
        
            
                
            
        

    
  Ein aufdringlicher Bursche
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  Die Maschine verlor an Höhe. Sie steuerte den Flughafen von Ibiza an. Die Insel zeigte im Schein der untergehenden Sonne ihr schönstes Gesicht.


  Lennets Nachbarin, eine schmale Blondine mitzurückgekämmtem Haar, renkte sich fast den Hals aus.


  »Wollen Sie auf meinen Platz?« fragte der Geheimagent.


  Während des Fluges hatte er immer wieder versucht, ein Gespräch anzuknüpfen, aber das junge Mädchen, offenbar eine Engländerin, hatte sich zäh in eine Zeitschrift vertieft, und Lennet war nicht der Typ, der jemandem auf die Nerven fiel.


  Wenn sie jedoch seinen Platz am Fenster wünschte, so würde er ihn gerne abtreten.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht", antwortete das Mädchen mit einem schüchternen Lächeln.


  Sie tauschten die Plätze und legten unter den prüfenden Blicken der Stewardeß die Gurte wieder an.


  »Oh, dieses Ibiza ist aber hübsch", rief die Engländerin, die durch Lennets Entgegenkommen Vertrauen zu ihm gefaßt hatte.


  »Sehen Sie nur, all die Pinien und die Palmen und dieses blaue Meer und das weiße Haus dort auf dem Hügel. Und diese großen Räder, was ist denn das?«


  »Windmotoren, Mademoiselle.«


  »Windmotoren?«


  »Maschinen, die durch den Wind angetrieben werden und Wasser aus der Erde pumpen.«


  »Und dieser große Felsen; kann man da hinaufklettern?« Das Mädchen zeigte auf einen großen Zuckerhut, dessen massive Formen steil aus dem Meer aufragten. Graugrün und finster hob er sich vom tiefen Blau des Wassers ab.


  Lennet sah ihn über die schmale Schulter der Engländerin und erkannte ihn nach den Luftaufnahmen von der Insel, die er lange und ausführlich studiert hatte.


  »Es ist der Felsen von Vedrá, Mademoiselle. Man kann zwar mit dem Boot um ihn herumfahren, aber man sollte nicht an Land gehen. Es gibt dort nämlich große Höhlen mit wilden Ziegen und viele Adlerhorste.«


  »Und dieser runde Turm auf dem Cap?«


  »Das ist ein alter Wachtturm, der noch aus der Zeit der Piraten stammt. Auf allen wichtigen Caps von Ibiza gibt es solche Türme. Sie sind noch nie auf den Balearen gewesen?«


  »Nein, Monsieur. Und Sie?«


  »Oh, ich...«, sagte Lennet vage und bedauerte, daß er mit seinem Wissen angegeben hatte, »... ich komme überall ein bißchen herum, wissen Sie.«


  Er konnte nicht einfach behaupten, er kenne die Insel, auf die er noch nie einen Fuß gesetzt hatte; er konnte aber auch nicht erklären, warum er eine komplette Dokumentation über sie zusammengetragen hatte.


  Um das Thema zu wechseln, stellte er sich vor: »Übrigens: Ich heiße Jean Normand.«


  »Und ich Grace Mac Donald.«


  »Sie sind Schottin?«


  »Ja. Mein Vater ist britischer Generalkonsul in Barcelona.


  Aber er verbringt seinen Urlaub auf Ibiza, und ich besuche ihn.«


  »Sie kommen aus London, nicht wahr?«


  »Ja, ich studiere dort. Aber wie haben Sie das erraten?«


  »Sie lesen die Zeitschrift ,Punch' mit dem heutigen Datum, und die wird in Spanien erst in einigen Tagen verkauft.«


  »Oh, Sie sind ja ein richtiger Detektiv! Und Sie, verbringen Sie Ihren Urlaub hier?«


  Lennet schüttelte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Nein.


  Ich warte hier auf das gelbe Unterseeboot.«


  »Was für ein gelbes Unterseeboot?« fragte das Mädchen erstaunt.


  »Ein japanisches. Aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.


  Achtung, wir setzen jetzt auf! Willkommen auf spanischer Erde.«


  Das Flugzeug rollte bereits auf der Landepiste. Aus Höflichkeit oder aus Schüchternheit fragte Grace nicht mehr nach dem japanischen Unterseeboot, sondern kümmerte sich um ihr Handgepäck. Auch Lennet beugte sich hinunter und zog unter seinem Sessel einen eleganten, kleinen, quadratischen Koffer aus schwarzem Leder mit Nickelschlössern hervor. Es war die neueste Entwicklung der Techniker des französischen Nachrichtendienstes, auf die sie nicht wenig stolz waren. Lennet war noch nicht dazu gekommen, ihn zu öffnen, und er wartete ungeduldig auf den Augenblick, da er sehen konnte, was er enthielt. Um Schwierigkeiten beim Zoll zu vermeiden, hatte man den Koffer mit dem Diplomatengepäck nach Barcelona vorausgeschickt, und Lennet hatte ihn erst vor wenigen Stunden vom französischen Generalkonsul in Barcelona in Empfang genommen.


  Den geheimnisvollen kleinen Koffer in der Hand, ging Lennet zur Tür der Maschine, nachdem Grace und er sich noch kurz zugelächelt hatten.


  »Ich sehe Sie hoffentlich am Strand wieder", sagte er. »Aber bringen Sie ein Netz mit, damit wir Unterseeboote fangen können", erwiderte sie und lachte.


  Die rund zwanzig Touristen aus aller Herren Ländern und die zwei oder drei Spanier, die mit dem Flugzeug angekommen waren, drängten sich an der Gepäckausgabe.


  Hier herrschte das reine Chaos. Die Koffer lagen wild über-und untereinander, und stämmige, bärtige Angestellte riefen immer wieder: »Un momento! Un momento!«
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  Mißtrauisch beobachtete Lennet den aufdringlichen Fremden


  Lennet, der Zeit genug hatte, entschloß sich zu warten, bis sich die Menge zerstreut hatte. Er sah, wie Grace hereinkam, ein wenig fassungslos durch all das Geschrei und den Betrieb. Indiesem Augenblick ging ein Mann auf sie zu, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


  »Miß Mac Donald, wenn ich mich not täusche?« Er war groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, schwarzen lockigen Haaren und brauner Gesichtsfarbe; er hatte gewandte Umgangsformen und trug ein weißes Seidenhemd zu Blue jeans.


  Als er sich vor dem jungen Mädchen verbeugte, fühlte Lennet eine solide Abneigung gegen diesen etwafünfundzwanzigjährigen jungen Mann in sich aufsteigen.


  »Ja", sagte die junge Engländerin. »Ich bin Grace Mac Donald.«


  »Ihr Mister Vater bedauert mucho mucho. Es war ihm unmöglich, Sie abzuholen.«


  »Aber das hatte ich auch gar nicht erwartet. Er hat mir gesagt, ich solle mir ein Taxi nehmen.«


  »Claro! Aber in diesem Land eine Senorita braucht eine Begleitung. Ich werde protect you... beschützen.«


  »Aber Monsieur, ich sehe dafür überhaupt keineNotwendigkeit.«


  »Claro! Aber ich daraus mir machen ein Plaisir, a pleasure.


  Wie viele maletas haben Sie? Koffer? Zwei, drei sechs?«


  »Monsieur, sagen Sie mir zuerst einmal, wie Sie mich überhaupt erkannt haben", sagte Grace trocken.


  Der hübsche Bursche legte die fünf Finger seiner Rechten zusammen, drückte einen schallenden Kuß darauf und rief: »An Ihrer Schönheit, Senorita!«


  Grace, die offenbar verwirrt war, sah sich hilfesuchend um.


  Lennet ging ein paar Schritte näher.


  »Diese maleta gehört Ihnen?« fragte der andere. »Oder vielleicht diese hier?« Und er deutete auf die teuersten Koffer.


  »Nein, meine beiden Koffer haben ein Schottenmuster. Ich sehe sie dort unten. Aber ich wüßte doch gern, mit wem...«


  »Oh, was für ein schlechtes Benehmen! Senorita, ich mich habe nicht introduced... vorgestellt. Orlando Orlandini, das bin ich.«


  Dann ließ er seinen Jargon, dieses komische Gemisch aus mehreren Sprachen, fallen, wandte sich in spanischer Sprache an den Mann, der die Koffer ausgab und verlangte sofort die beiden schottischen Koffer. Er gab sogar ein Trinkgeld. Der Angestellte steckte es ein, ohne mit der Wimper zu zucken und erklärte dann mit Würde: »Vielen Dank, Senor, aber Sie müssen trotzdem warten.«


  Grace ging unterdessen auf Lennet zu.


  »Ist es wahr, daß man in diesem Land eine Begleitung braucht?«


  »Offensichtlich", erwiderte Lennet. »Und zwar, um sich vor solchen Schmeißfliegen wie diesen Herrn Orlandini zu schützen.«


  »Wie soll ich ihn wieder loswerden?« fragte Grace. Orlando kam zurück, zusammen mit einem Träger, der die beiden Koffer in den Händen hatte.


  »Voilà, Miß Mac Donald. Alles ist organizado. Ihr Vater wird sein sehr zufrieden. Sie haben nichts zu befürchten.«


  Er ergriff den Arm des jungen Mädchens und drängte es zum Ausgang.


  »Warten Sie einen Augenblick", sagte Lennet zu dem Träger.


  Er folgte dem Paar. Sollte Orlando sich damit begnügen, ein Taxi zu besorgen, so würde er nicht eingreifen. Sollte der aufdringliche Bursche aber der kleinen Engländerin seine Begleitung aufzwingen wollen, so würde er mitUnannehmlichkeiten zu rechnen haben.


  Mit einer herrischen Handbewegung hatte Orlando ein Taxi herangewinkt. Er öffnete die rechte Tür, trat etwas zurück und schob das Mädchen mit einer Mischung aus Galanterie undGewalt hinein, ehe er sich neben sie setzte.


  Lennet ging hinten um den Wagen herum, öffnete die linke Tür und sagte: »Steigen Sie aus, Grace. Der Senor wird allein reisen.«


  Grace ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm ihre Koffer und sprang auf die Straße, während Lennet dem Fahrer etwas Geld in die Hand drückte.


  »In die Stadt, schnell! Der Senor hat es sehr eilig!« sagte Lennet.


  Wütend versuchte Orlando, ebenfalls aus dem Wagen zu steigen. Aber mit einem Lächeln setzte Lennet ihm den rechten Zeigefinger auf den Halsansatz und drückte kräftig, ein Verfahren, das für den Betroffenen zwar höchst unangenehm, aber keineswegs gefährlich ist. Als Orlando sich zurückfallen ließ, um dem Druck auszuweichen, schlug Lennet die Wagentür zu. In diesem Augenblick fuhr das Taxi auch schon an.


  Das Geheimnis von »Pandora«


  Nachdem er für Miß Mac Donald ein neues Taxi bestellt hatte, holte Lennet seinen eigenen Koffer und stieg in den Omnibus.


  Der Bus hielt vor dem Hotel Montesol. Dort hatte der französische Geheimdienst ein Zimmer für Lennet bestellt. Und der END hatte die Sache erstklassig geregelt: Das Zimmer hatte einen Blick auf die Promenade, ein großes Badezimmer, und die Dusche funktionierte sogar.


  Jetzt hatte Lennet Zeit genug, sich mit »Pandora" vertraut zu machen. »Pandora", so hatten die Techniker des END den kleinen schwarzen Koffer nicht gerade bescheiden in Anspielung auf die griechische Mythologie genannt. Die Büchse der »Pandora" war ein teuflisches Geschenk der Götter an die Menschen, mit der sie ihnen alle Übel auf die Welt schickten.


  Wie man es ihm eingeschärft hatte, versuchte Lennet erst gar nicht, den Koffer an der Seite zu öffnen, wo die Schlösser angebracht waren. Er beschäftigte sich vielmehr mit den Scharnieren, mit denen man wie mit dem Kombinationsschloß eines Panzerschranks umgehen mußte. Der Deckel hob sich.


  Der Koffer enthielt in perfekter Ordnung in Kunststoff verpackt das nötige Werkzeug eines Geheimagenten: eine Pistole 22 mit langem Lauf, eine kleine Pistole mit Betäubungspatronen, eine Packung Sprengstoff mit Zündern, eine Anzahl Leuchtraketen und Rauchkerzen, ein Fernglas für einwandfreie Nachtsicht, ein Richtmikrofon, ein winziges Tonbandgerät, nicht größer als ein Feuerzeug, eine Minox-Taschenkamera, ein Polaroid-Fotoapparat, einEntfernungsmesser mit Signalgeber, ein SatzEinbrecherwerkzeug, eine Ausrüstung für unsichtbare Schrift, ein Sender und Empfänger von der Größe eines Taschenbuchs, eine Packung für den Notfall mit einer Taschenapotheke, mit Nahrungspillen, Geld, falschen Pässen und Führerscheinen.


  Das originellste an »Pandora" war ein elektrischer Mechanismus: Wenn ein kleiner Schalter auf »L" gestellt wurde, so löste jede Berührung durch eine Person, die das Geheimnis des Koffers nicht kannte, ein durchdringendes Läuten aus; war der Schalter aber auf »X" gestellt, dann flog bei einem solchen Versuch sowohl der Koffer als auch der, der ihn öffnen wollte, mitsamt der näheren Umgebung in die Luft.


  Lennet stellte den Schalter auf »L", verschloß den Koffer und packte seinen anderen Koffer aus.


  Als er damit fertig war, ging er hinunter und setzte sich auf die Terrasse. Er bestellte einen Milchkaffee und sah eine Weile dem bunten Treiben auf der Promenade zu.


  Als der Kellner den Kaffee brachte, sagte Lennet: »Ein schönes Land, um hier Ferien zu machen.«


  »Wunderbar", sagte der Mann und nickte. »Woher kommen Sie?«


  »Aus Frankreich.«


  »Sie sprechen so gut Spanisch, daß ich Sie für einen Spanier gehalten hätte.«


  »Oh, Sie sind sehr liebenswürdig. Ich habe es gelernt, als ich noch klein war. Und dann: Es ist eine schöne Sprache.«


  »Sie haben recht, Senor. Bleiben Sie lange hier?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich bin hier nicht im Urlaub. Ich warte vielmehr auf das japanische Unterseeboot.«


  Der Kellner konnte seine Überraschung nicht verbergen, aber Lennet gab keine weiteren Erklärungen. Nachdem er seinen Kaffee getrunken hatte, ging er ins Restaurant und aß mit ausgezeichnetem Appetit.


  Da es noch früh am Abend war, wenigstens für spanische Verhältnisse, beschloß Lennet, noch ein wenig in der Stadtspazieren zugehen. Auf Luftaufnahmen hatte er sie ja schon sorgfältig studiert.


  Die Häuser waren noch nicht sehr alt, und der größte Teil der unteren Stockwerke war erst vor kurzem in Boutiquen für die Touristen umgebaut worden. Aber die engen Gassen, die hohen Fenster der ersten Etagen, die kosmopolitische Atmosphäre in den Straßen, wo der Betrieb noch nicht nachgelassen hatte, gab dem Ganzen einen besonderen Reiz.


  Schließlich ging Lennet zum Hafen. Das Meer schlug sanft ans Ufer und wiegte die massiven Fischerboote. Die großen Fenster der Cafés und Restaurants am Rand des Hafens waren erleuchtet, Gitarrenklänge waren zu hören. Auf der Terrasse des Hotels Columna saßen etwa vierzig Leute, tranken eisgekühlte Getränke und betrachteten die glitzernden Lichter. Lennet ging hinein.


  In der Mitte eines kahl wirkenden Raumes stand eine einzige Säule, die die Decke trug und mit ihren eingemeißelten bizarren Figuren vielleicht aus der Zeit der Karthager stammte. An der Wand standen Bänke, Rohrsessel umgaben die niedrigen Tische.


  Lennet suchte einen Platz und setzte sich. Hier trank man nicht das spanische Getränk Milchkaffee, sondern Alkoholisches. So bestellte Lennet von dem jungen Amerikaner, der zusammen mit einer Schwedin und einem Deutschen servierte, ein Bier.


  »Sind Sie schon lange hier?« fragte Lennet den jungen Mann.


  »No, I, Ich... vierzehn Tage.«


  »Er sieht so aus, als gingen die Geschäfte hier sehr gut.«


  »Yes, sehr gut. Ist das erstemal, daß Sie ins Columna kommen?«


  »Ja", sagte Lennet. »Ich warte hier auf das gelbe Unterseeboot. Ein japanisches Unterseeboot, um es genauer zu sagen.«


  »Ich glaube nicht, daß die Japaner überhaupt Unterseeboote haben", sagte der Amerikaner sachlich. Lennet grinste.


  »Sie könnten recht haben.«


  Und er vertiefte sich in sein Bier, bildlich gesprochen. Nun also, der aktive Teil seiner Aufgabe war erledigt. Er hatte hier und im Hotel verkündet, daß er auf ein japanisches Unterseeboot warte, und nun blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten, was geschah.


  Er hätte nun ebensogut ins Hotel gehen und sich ins Bett legen können, aber Lennet zog es vor, noch ein wenig sitzen zu bleiben und sich die Gesichter einzuprägen, denen man hier immer wieder begegnete. Seit kurzem war die Insel Ibiza, vor allem ihre gleichnamige Hauptstadt, zu einer europäischen Zentrale geworden, und damit vielleicht auch zu einem Zentrum für die internationale Spionage. Kein Wunder, daß der FND hier auf dem laufenden bleiben wollte.


  Orlando trat ein, braun, lockig, schlank, mit überlegenen Gesten. Seine Augen trafen auf Lennet und zeigten einen wilden Zorn. Lennet lächelte ihn freundlich an und machte mit der Hand eine Geste, die er Garry Cooper abgeguckt hatte.


  Orlando ging auf ihn zu.


  »Du Schwein", zischte er zwischen den Zähnen hervor. »Du wirst nicht mehr den Idioten mit mir spielen.«


  »O Senor, ich würde mir das nie erlauben", antwortete Lennet höflich. »Ich bin ganz sicher, daß Sie beim Idiotenspiel der Stärkere wären.«


  Orlando griff nach der Bierflasche, und Lennet hob den kleinen Tisch an zwei Beinen hoch. Aber in diesem Augenblick blieb der Blick des großen jungen Mannes an dem Spiegel hängen, der hinter Lennet an der Mauer angebracht war.


  Langsam ließ er die Flasche sinken. Dann hob er die Schultern und ging hinaus.


  Lennet war verblüfft. Er erhob sich und stellte sich genau auf den Platz, den vor einigen Sekunden noch Orlando eingenommen hatte. In dem alten, zum Teil schon etwas blind gewordenen Spiegel sah er einen Teil des Saales und etwa ein halbes Dutzend Leute, von denen allerdings nur zwei mit dem Gesicht zum Spiegel saßen: Der eine - er war vielleicht fünfzig Jahre alt, sehr dünn, mit boshaften Augen und Tränensäcken trug einen roten Pullover. Den anderen hatte Lennet schon in den Straßen gesehen: Er war etwa dreißig Jahre alt, hatte einen Ohrring im rechten Ohr und ein Kettchen am Fußgelenk.


  Das ist mein Pirat, dachte Lennet.


  Er setzte sich wieder und winkte der schwedischen Serviererin, einem großen Mädchen mit kräftigen Knochen.


  »Verzeihen Sie, Fräulein", sagte er auf Spanisch mit einem einnehmenden Lächeln. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Was gibt's? Wenn Sie ein neues Bier wollen, müssen Sie sich an den Kellner wenden. Der Tisch gehört nicht zu meinem Revier.«


  »Nein, es handelt sich nicht um Bier. Bleiben Sie einmal genau da stehen, wo Sie sich jetzt befinden. Sehen Sie in den Spiegel über meinem Kopf und sagen Sie mir: Wer sind die beiden Männer, deren Gesichter Sie dort erkennen können.«


  Sie warf einen Blick auf den Spiegel und beugte sich dann etwas herunter.


  »Der mit dem Ohrring", sagte sie leise, »ist Pepito, der Korsar.


  Der andere ist ein Franzose. Er kauft hier Land, um Villen für die Touristen zu bauen.«


  »Wie heißt er?«


  »Ich weiß nicht. Er hat einen Spitznamen, aber ich weiß nicht, was er bedeuten soll. Er wird wütend, wenn er ihn hört.« Und sie schrieb mit ihrem Bleistift auf eine Papierserviette:
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  Lennet schob die Serviette in die Tasche. »Wissen Sie, ob einer von den beiden den großen Deppen kennt, der sich Orlando Orlandini nennt?«


  »Einen großen Deppen?« sagte die Schwedin, ja sie schrie es fast. »Orlando ist der hübscheste Bursche auf der ganzen Insel.«


  Die Mädchen haben einen komischen Geschmack, dachte Lennet und laut sagte er: »Ach ja, und kennt einer von diesen beiden dort den hübschesten Jungen auf der Insel?«


  »Hier kennt jeder jeden.«


  »Und Pepito, wie heißt er wirklich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und was treibt er so?«


  »Da müssen Sie ihn schon selbst fragen", sagte die Schwedin kurz.


  Es war spät geworden, und Lennet beschloß, ins Hotel zurückzugehen. Als er an der Terrasse des Montesol vorbeikam, rief eine Stimme seinen Namen: »Monsieur Normand!«


  Er drehte sich um. Es war Grace Mac Donald in Begleitung eines Mannes in mittleren Jahren von sehr gepflegtem Aussehen.


  »Papa, das ist Herr Normand, der...« Der Engländer stand auf und schüttelte Lennet die Hand.


  »Junger Mann, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Meine Tochter hat mir erzählt, wie nett Sie zu ihr waren. Wollen Sie nicht ein Eis mit uns essen?«


  »Mit Vergnügen", sagte Lennet.


  »Ober, ein Eis für den Herrn. Sagen Sie, was halten Sie von der Geschichte heute morgen? Handelte es sich um einen kleinen Entführungsversuch oder einfach nur um eineFrechheit?«


  »Ibiza ist eine Insel mit einer perfekten Polizei. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Entführungsversuch am hellichten Tag Erfolg hätte, zumal das Taxi ein normaler Wagen mit amtlicher Erlaubnis war. Ich glaube einfach, daß der Bursche auf diese Weise die Bekanntschaft Ihrer Tochter machen wollte.«


  »Das ist auch mein Eindruck", erwiderte Mister Mac Donald, und er fügte mit einem zärtlichen Lächeln hinzu. »Grace ist manchmal etwas schüchtern. Manchmal fehlt ihr nur ein bißchen Sicherheit. Wohnen Sie hier im Hotel?«


  »Ja", sagte Lennet.


  »Wir sind im Hotel Tanit abgestiegen, am Strand von Talamanca, auf der anderen Seite des Golfes. Wenn Sie mir erlauben, werde ich Sie morgen anrufen, damit wir für einen der nächsten Tage einen Termin für ein gemeinsames Essen ausmachen können.«


  »Aber mit dem größten Vergnügen. Vorausgesetzt, daß dies vor dem Eintreffen des japanischen Untersee...«


  In diesem Augenblick ertönte aus dem Hotel ein durchdringendes nervenzerreißendes Klingeln. Die Gäste auf der Terrasse hoben die Köpfe, die Kellner sahen sich fragend an, Fenster schlugen. Das Klingeln hörte nicht auf, und es war weitaus lauter als das Klingeln eines Weckers oder eines Telefons, selbst wenn sie auf höchste Lautstärke eingestellt wären. Der Engländer hob eine Augenbraue. Und plötzlich begriff Lennet was los war. Er sprang auf.


  »Ich fühle mich außerordentlich geehrt, Sie kennengelernt zu haben", sagte er. »Aber jetzt erlauben Sie bitte, daß ich mich zurückziehe. Guten Abend, Grace.«


  Er rannte ins Hotel und die Treppen hinauf, wobei er immer vier Stufen auf einmal nahm.


  



  Ein Knopf als Spion

  



  Auf der Treppe überholte er den Empfangs-Chef, der seinen Posten verlassen hatte. Auf dem Korridor stieß er mit zwei Hotelboys und einem Kellner zusammen. Auf der Schwelle zu seinem Zimmer schließlich erwischte er einen Pagen, einen Burschen von vielleicht vierzehn Jahren, der sich über die Hintertreppe davonmachen wollte.


  »Nicht so schnell, du Knopf, nicht so schnell", sagte Lennet, während er den Jungen am Ohr packte und ins Zimmer zog.
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  Lennet erwischte den Pagen noch auf der Schwelle seines Zimmers


  »Knopf" nennt man in Spanien die Hotelpagen in Anspielung auf die vielen Knöpfe an ihrer Uniform. Lennet hatte kaumgenügend Zeit, die Tür abzuschließen, und schon klopfte der Empfangs-Chef.


  »Es ist nichts, absolut nichts", schrie Lennet. »Es ist nur ein alter Wecker aus Amerika. Ich stelle ihn schon ab.«


  Der kleine Koffer lag auf dem Bett; der »Knopf" betrachtete ihn, während er sich das Ohr rieb. Lennet nahm den Koffer, trug ihn ins Badezimmer, öffnete ihn nach Vorschrift und sofort hörte das Läuten auf. Lennet verschloß den Koffer wieder und ging ins Zimmer zurück.


  »Wie heißt du?« fragte Lennet den Pagen.


  »Pablito, Senor.«


  »Was hältst du von amerikanischen Weckern?«


  Der »Knopf" lachte, aber es sah ein bißchen jämmerlich aus.


  »Sie sind ziemlich laut, Senor.«


  »Bist du zufrieden mit deiner Stellung im Montesol?«


  »Es ist ein gutes Hotel, Senor.«


  »Wenn ich nichts sage, wirst du dann deine Stelle behalten?«


  »Wenn Sie so nett wären, Senor.«


  »Wer hat dich beauftragt, den Koffer zu durchsuchen?«


  Pablito zögerte. »Er hat mir hundert Peseten gegeben, daß ich nichts sage.«


  »Nun, wenn du ein ehrenhafter Junge bist, wirst du sie ihm eben zurückgeben", sagte Lennet.


  »Es war Senor Orlandini", sagte der Junge seufzend. Lennet dachte einen Augenblick nach.


  »Wenn es Senor Orlandini war, brauchst du ihm das Geld nicht zurückzugeben. Er schuldet mir sowieso noch das Fahrgeld für eine Taxifahrt. Und ich trete dir das Geld großzügig ab.« Der »Knopf" schien erleichtert zu sein. »Aber wenn du Wert auf deine Stelle legst, so wirst du zu Senor Orlandini gehen und ihm sagen, du hättest in meinem Gepäcknichts anderes gefunden als einen großen Wecker, der plötzlich von allein zu läuten anfing. Und du wirst ihm auch nichts von mir sagen. Sage einfach, du hättest ihn allein abgestellt.«


  »Verstanden", sagte der Page. »Und ich danke Ihnen vielmals, Senor.«


  »Und jetzt hau ab!«


  In dieser Nacht schlief Lennet den Schlaf der Gerechten. Es amüsierte ihn, daß Orlando so weit ging, sein Gepäck durchsuchen zu lassen; aber er maß dem weiter keine Bedeutung bei.


  Am anderen Morgen leuchtete eine strahlende Sonne über Ibiza. Lennet beschloß, die Stadt zu erkunden. Er ging am alten, mit Arkaden gesäumten Markt vorbei, erklomm die mit römischen Statuen geschmückte Rampe und gelangte schließlich durch das alte Tor in die Oberstadt. Fast auf dem Gipfel, in Höhe der Kathedrale, hielt er inne und betrachtete die herrliche Landschaft, die zu seinen Füßen lag.


  »Sie bewundern unsere Insel", sagte plötzlich eine Stimme.


  Lennet drehte sich um. Ein junges Mädchen, klein und wohl kaum älter als sechzehn, betrachtete ihn von oben bis unten.


  »Ja", sagte Lennet. »Sind Sie aus Ibiza?«


  »Ich bin hier geboren. Aber wo kommst du her? Aus Madrid?«


  »Schmeichlerin. Ich komme aus Paris.«


  »Du sprichst nicht Spanisch wie ein Franzose.«


  »Ich bin aber trotzdem einer. Ich heiße Jean Normand.«


  »Guten Tag, Jean. Ich habe einen zu komplizierten Namen, als daß man ihn sich merken könnte. Man nennt mich Chiquita.«


  »Guten Tag, Chiquita.«


  »Machst du hier Urlaub?«


  »Nein, ich warte auf das gelbe Unterseeboot, einen Japaner.«


  »Du machst dich lustig über mich.«


  »Aber nicht im geringsten.«


  »Und was wirst du tun, wenn es angekommen ist?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist streng geheim.«


  »Du machst doch Witze. Komm, wir gehen lieber baden.«


  »Das ist eine gute Idee. Hast du einen Badeanzug dabei?«


  »Ja, unter dem Kleid. Und du?«


  »Ich unter der Hose. Wie du siehst, habe ich alles vorhergesehen. Wohin gehen wir? Nach Talamanca?«


  »Nein. Wenn wir nach Talamanca wollten, müßten wir über den Golf. Wir gehen nach Figueretes.«


  Sie gingen auf den Wegen, die nur ein Einheimischer kennen konnte, durch unterirdische Gänge in den Festungsmauern hinunter zum Strand, der etwa zwei Kilometer von der Stadt entfernt war, gerade unter »Los Molinos", den Mühlen. Lennet kannte die Gegend von den Luftaufnahmen genau, allerdings nicht die unterirdischen Gänge. Hier mußte auch irgendwo Don Diego Cavalcantes y Zurbaraban wohnen. Er konnte das Haus nicht ausmachen, und irgend etwas hielt ihn ab, Chiquita zu fragen.


  »Ich hoffe, du weißt wenigstens, wann dein japanisches Unterseeboot ankommt", sagte Chiquita fragend, indem sie ihr kleines gelbes Kleidchen auszog und einen schwarzen Badeanzug mit leuchtenden Sonnen enthüllte.


  »Ich hoffe, so spät wie möglich", antwortete Lennet.


  »Warum das?«


  »Damit wir noch oft Gelegenheit haben, miteinander zu baden.«


  »O du Scheusal. Du machst dich unentwegt über mich lustig.«


  Und in einem Anfall von kindlichem Zorn schleuderte sie ihr Kleid in den Sand.


  Aber beim Schwimmen verlor sich ihr Zorn. Sie tollten im Wasser herum, bis sie müde waren und gingen dann an den Strand zurück, um sich von der Sonne trocknen zu lassen.


  »Was tust du so eigentlich, im Leben, meine ich?« fragte Chiquita.


  »Ich warte auf das gelbe Unterseeboot", antwortete Lennet.


  Sie gab ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen.


  »Und du?« fragteer.


  »Nichts Besonderes. Ich schwimme.«


  »Jeden Tag und immer hier?« fragte Lennet.


  »Ja.«


  »Treffe ich dich morgen hier wieder?«


  »Einverstanden.«


  »Essen wir heute mittag miteinander?«


  »Nein, ich muß nach Hause.« Sie zog ihr kleines gelbes Kleid wieder an.


  »Also bis morgen", sagte Lennet.


  »Bis morgen. Wenn du zur Unterstadt zurückgehen willst, gehst du am besten auf dieser Seite durch die Avenida de Espana.«


  Sie schlug den gleichen Weg ein, den sie gekommen waren.


  Lennet zog sich an und machte sich auf den Weg, den sie ihm angegeben hatte. Auf einem öden Gelände ging er gerade um eine Ecke, als plötzlich ein sonnenverbrannter untersetzter Bursche, der etwa so groß war wie er selbst, ihm mit drohender Miene den Weg versperrte.


  »Wer bist du?« fragte der junge Spanier. Das war eine Frage, auf die nicht leicht zu antworten ist, vor allem, wenn man Geheimagent ist.


  »Ich bin der, den du angehalten hast, ohne daß er weiß warum", sagte Lennet ausweichend.


  »Du wirst es gleich erfahren", sagte der andere knurrend. »Sag mir deinen Namen, wenn du ein Mann bist.«


  »Ich heiße Jean Normand.«


  »Also gut, Jean, mein Herzchen. Jetzt wird Manuel Escandell dir etwas beibringen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von ihm.«


  Manuel zog ein Messer mit feststehender Klinge aus der Tasche.


  »Und wenn ich dir etwas beibringe, dann ist es eine Lektion mit dem da", erklärte er und machte eine Bewegung mit dem Messer.


  Lennet, dem man beigebracht hatte, niemals einen Streit zu suchen, ihm aber auch nicht aus dem Weg zu gehen, wenn es darauf ankam, sagte nichts. Manuel kam einen Schritt näher.


  »Ich bin der Verlobte von Chiquita, und ich habe es langsam satt zuzusehen, wie sie mit allen Touristen von Ibiza ausgeht.


  Manchmal ist es ein Engländer, manchmal ein Amerikaner und dann auch ein Sizilianer. Heute ist es ein Blonder und morgen ein Brauner. Sie geht mit dem einen baden, mit dem anderen essen und mit einem dritten tanzen. Wir waren glücklich, als die Touristen noch nicht so massenweise kamen, und ich will, daß die alten Zeiten wiederkommen. Hast du das verstanden?«


  »Ganz und gar", sagte Lennet friedlich.


  »Wenn ich dich noch einmal mit ihr sehe, renne ich dir dieses Messer in den Bauch.«


  »Meinst du das in vollem Ernst?« fragte Lennet.


  »Du kannst es ja probieren, und du wirst dann schon sehen.«


  »Wenn das so ist", sagte Lennet sehr ruhig, »dann werde ich dir das Ding wegnehmen müssen.«


  Mit einer raschen Drehung zur Seite ergriff Lennet Manuels Arm. Er zog, und dann drückte er. Die Finger Manuels öffneten sich, das Messer klirrte zu Boden.


  »Die Leute werden schon aufmerksam", sagte Lennet, ohne den Griff zu lockern. »Es ist besser, wenn wir unsere Auseinandersetzung auf später verschieben. Ich habe nicht die Absicht, deine Chiquita aufzufressen. Das verspreche ich dir.


  Aber wenn du willst, daß sie dir gehorcht, warum heiratest du sie denn dann nicht?«


  [image: ]



  Manuel zog ein Messer, um Lennet zu zeigen, wie ernst er seine Drohung meinte


  Und er ging weg, ohne sich die Mühe zu machen, das Messer des hitzigen Liebhabers mitzunehmen.


  Im Montesol traf er seinen Freund Pablito, der vor Freude strahlte.


  »Senor", gestand der Kleine, »niemand hat etwas gemerkt, weil Sie so freundlich waren, nichts zu sagen. Ich habe Senor Orlandini gesehen und habe ihm erzählt, ich hätte Ihr Gepäck von oben bis unten durchsucht und nichts Besonderes gefunden außer einem dicken amerikanischen Wecker. Er hat mir wieder hundert Peseten gegeben. Muß ich die Ihnen abgeben?«


  »Nein, behalte sie, Pablito. Und hier hast du sogar noch einmal hundert. Streng dich ein bißchen an und versuche herauszubekommen, wie Pepito, der Korsar, wirklich heißt, und was für einen Namen der Franzose hat, der hier Land aufkauft und sich Aspic nennt.«


  »Ich werde mich erkundigen, Senor. Vielen Dank, Senor.«


  Lennet aß im Hotel und kehrte dann in die Altstadt zurück. Es war ihm am Morgen klargeworden, daß Luftaufnahmen, auch wenn sie noch so genau waren, nur einen ungefähren Eindruck vermitteln. Und deshalb wollte er sich etwas genauer orientieren.


  Über der Altstadt lag eine drückende Hitze, und Lennet wurde rasch müde. Er wäre gern in einen der wenigen Läden gegangen, um etwas Obst zu kaufen und sich etwas auszuruhen, aber sie waren wegen der Siesta, der spanischen Mittagsruhe, alle geschlossen.


  Endlich fand er eine offene Tür, die ins Untergeschoß eines schönen Herrenhauses, führte. Sie war mit einem Plakat geschmückt, auf dem ein modernes abstraktes Gemälde abgebildet war. Es handelte sich zweifellos um eine Galerie.


  Lennet stieg einige Stufen hinab und kam in einen großen Raum, der angenehm kühl war. Das Halbdunkel, das hier herrschte, unterstrich noch die Ähnlichkeit der abstrakten Bilder, die hier an der Wand hingen, und die, mit großen breiten Pinselstrichen auf die Leinwand gestrichen, irgendwie eine große Explosion darzustellen schienen. Lennet betrachtete das Gemälde eine Weile im Dämmerschein.


  Plötzlich ging das Licht an, ohne daß da jemand gewesen wäre, der es anzünden konnte. War es vielleicht ein automatisches System? Lennet ging näher an die Bilder heran.


  Sie waren alle unten links mit einer schweren Signatur gezeichnet: »El Jefe" (der Chef).


  Während er von Bild zu Bild ging, wurde Lennet plötzlich gewahr, daß er nicht allein war. Vor einer niedrigen Tür, die ins Innere des Hauses führte, stand mit über der Brust gekreuzten Armen ein großer Mann. Er war ohne das geringste Geräusch hereingekommen. Lennet grüßte ihn mit der üblichen spanischen Formel: »Hola.«


  »Hola!« machte der andere mit einer tiefen Stimme. »Sie betrachten die Bilder?«


  »Ja. Sie sind sehr beeindruckend.«


  »Wollen Sie nicht eines davon kaufen?«


  »Sie sind sehr liebenswürdig. Aber ich bin kein Sammler. Und außerdem, um ganz ehrlich zu sein, ich mag diese Art von Malerei nicht besonders.«


  »Das ist sehr bedauerlich.«


  »Sind Sie der Inhaber dieser Galerie?« fragte Lennet.


  »Nein. Ich bin El Jefe.«


  »Oh, ich bin untröstlich, Senor. Aber wenn ich diese Malerei nicht so sehr liebe, dann liegt es sicher nur daran, daß es mir an Geschmack fehlt.«


  »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen. Sie sind wahrscheinlich nicht dafür verantwortlich zu machen, daß Sie nicht genug davon verstehen. Sind Sie gerade auf Ibiza angekommen?«


  Der Mann sprach sehr langsam, als habe jedes seiner Worte einen verborgenen Hintersinn.


  »Ja, gestern nachmittag.«


  El Jefe ließ einen prüfenden Blick über Lennets Kleidung schweifen.


  »Sie sind kein Spanier?«


  »Nein, ich bin Franzose. Ich warte hier auf das gelbe Unterseeboot, das heißt, auf das japanische.«


  »Das gelbe Unterseeboot", wiederholte der Mann noch langsamer, als er sonst sprach und ohne die geringste Überraschung. Aber plötzlich wurde sein Benehmen bestimmter und seine Sprechweise härter: »In welchem Hotel wohnen Sie?«


  »Im Montesol.«


  »Unter welchem Namen?«


  »Jean Normand.«


  »Und wie heißen Sie wirklich?«


  »Jean Normand.«


  »Ach du lieber Gott, wie unvorsichtig. Aber Sie sind ja noch sehr jung. Haben Sie zu befürchten, daß man Sie verhaften könnte?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Das ist gut. Sie werden von mir hören. Bleiben Sie nicht zu lange hier. Das könnte Aufmerksamkeit erregen. Die Spanier sind keine Idioten, und ich will keinen Ärger mit ihnen. Adieu.«


  El Jefe machte auf dem Absatz kehrt und verschwand lautlos durch die kleine Tür.


  Lennet war sprachlos. Was hatte dieser sonderbare Empfang zu bedeuten? Wer war El Jefe? Die Worte »das gelbe Unterseeboot" schienen für ihn eine besondere Bedeutung zu haben, die sie für Lennet selbst nicht besaßen. Und der Satz:


  »Sie werden von mir hören" - war er als Drohung oder als ein Versprechen zu deuten?


  Nachdenklich ging Lennet ins Hotel zurück. Bei seiner Ankunft kam Pablito angerannt.


  »Senor, ich habe die gewünschten Auskünfte. Der französische Senor heißt Grangier. Er kauft alles Land an der Sonnenspitze. Er will dort Villen bauen. Aber bei Pepito tut es mir leid, ich konnte den richtigen Namen nicht erfahren. Er hat ein Motorboot und fährt nachts oft damit hinaus.«


  »Danke, Pablito.«


  »Senor, ich habe noch eine Nachricht für Sie: Ein englischer Senor hat angerufen und Sie für heute abend zum Essen eingeladen. Er wird gegen halb zehn vorbeikommen und Sie abholen, wenn es Ihnen paßt.«


  »Das paßt mir ausgezeichnet.«


  Lennet ließ sich auf der Terrasse nieder und bestellte einen Milchkaffee. Obgleich es noch etwas früh war, hatte der große Zirkus auf der Promenade schon begonnen. Lennet sah amüsiert zu.


  Plötzlich fiel eine kräftige Hand auf seine Schulter nieder. Er drehte sich um und sah einen goldenen Ohrring glitzern. Pepito, der Korsar, ließ sich in den nächsten Sessel fallen.


  Lennets geheime Mission

  



  Ein breites Lachen stand im Gesicht des »Korsaren".


  »Also du bist der Japaner, Mann", sagte er. Wenn das der Abgesandte von El Jefe ist, dann hat er nicht lange auf sich warten lassen, dachte Lennet. Aber er sagte laut: »Nein, ich bin Franzose.«


  »Ja, ja, natürlich, ich verstehe", sagte der andere mit einem Anflug von Ungeduld. »Aber du bist trotzdem der Japaner.«


  »Wenn es dir Spaß macht?«


  »Und du weißt nicht, was du mit deinem Geld anfangen sollst?«


  »Das kommt bei mir allerdings sehr selten vor.«


  »Ha, ha, ich sehe schon, was du sagen willst. Und du wartest also auf ein japanisches Unterseeboot?«


  »Das hast du gesagt.«


  »Nun ja, man könnte vielleicht dabei behilflich sein. Meine Freunde und ich, wir könnten dir bestimmt wertvolle Hinweise und Ratschläge geben. Bietest du mir etwas zu trinken an?«


  »Was willst du?«


  »Ein Bier.«


  »Ober!«


  Aber der Kellner war weiter weg und hörte den leisen Ruf Lennets überhaupt nicht. Der Pirat klatschte kräftig in die Hände, hieb dann mit der Faust auf den Tisch und brüllte:


  »Tonio, hierher!«


  Der Kellner rannte herbei.


  »Ein Bier, aber ein gutes. Mein Freund bezahlt.« Ein kräftiger Schlag auf Lennets Rücken unterstrich dieses Freundschaftsangebot.


  »Hör zu", sagte der Pirat. »Laß dir einen guten Rat geben, Söhnchen. Du kennst Santa Eulalia?«


  »Nein, ich kenne überhaupt nicht viele Heilige.«


  »Witzbold! Santa Eulalia ist ein Dorf, ein paar Kilometer nördlich von hier, halb kolonialisiert von Engländern. Verstehst du, was ich sagen will?«


  »Ich nehme an.«


  »Gut. Mit dir versteht man sich auch ohne viele Worte. Du gehst also nach Santa Eulalia. Dort findest du die ,Bar zum Schwarzen Pferd', und du verlangst dort Pat zu sprechen, den Besitzer. Das ist auch ein Engländer. Aber er ist trotzdem ein Freund von mir, weil er nämlich ein irischer Engländer ist. Ist das klar?«


  »Ganz und gar. Soll ich sagen, daß ich von El Jefe komme?«


  »Von El Jefe?« wiederholte der Pirat überrascht. »Nein, bei uns gibt es keine Chefs. Wir sind alle bloß Kumpel. Und wenn Freund Pat mit dir einverstanden ist, gehörst du zu uns. Ich werde ihm sagen, wie du Manuel das Messer abgenommen hast.«


  »Du bist gut unterrichtet.«


  »Er hat es mir selbst erzählt. Er wollte, daß ich ihm helfe, dich umzubringen. Aber ich habe mir gleich gedacht, daß es besser ist, wenn wir zusammenhalten. Wie heißt du überhaupt?«


  »Jean Normand.«


  »Also bis dann, Jean Normand.«


  »Bis bald, Pepito, der Korsar.«


  »Du weißt sogar meinen Namen?« sagte Pepito laut lachend.


  »Und dabei hast du am Anfang so getan, als hättest du keine Ahnung, wovon ich rede. Salut. Und danke für das Bier.« Der Pirat verzog sich.


  Lennet sah auf die Uhr. Eine langweilige Arbeit wartete jetzt auf ihn. Er ging ins Hotel und traf auf dem Gang den Pagen.


  »Senor, ich muß Ihnen etwas sagen", sagte er zögernd. Lennet zog einen Hundertpesetenschein aus der Tasche, aber der Page schüttelte den Kopf.


  »Nein, Senor, diesmal ist es umsonst. Vor einer halben Stunde hat mir Pepito, der Kosar, fünfundzwanzig Peseten geschenkt, wenn ich ihm Auskünfte über Sie gebe.«


  »Und was wollte er wissen?«


  »Ob Sie Geld im Hoteltresor deponiert haben. Ich habe gesagt, es seien hunderttausend Peseten, weil ich wollte, daß er eine gute Meinung von Ihnen bekommt. War das falsch?«


  Lennet zog den »Knopf" leicht am Ohr.


  »Das weiß ich nicht, Pablito. Aber hast du keine Gewissensbisse, daß du den Korsaren angeschwindelt hast?«


  »Pah, da müßte sich der Korsar anderen gegenüber auch viele Gewissensbisse machen.«


  Lennet verschloß sorgfältig die Tür seines Zimmers, stellte »Pandora" auf den Tisch, öffnete den Koffer und nahm Sender und Empfänger mit allem Zubehör heraus. In Gedanken ging er dabei die wichtigsten Punkte seines Auftrages durch.


  Der FND hatte seit sechs Jahren auf Ibiza einen Korrespondenten, der gut bezahlt wurde und der alle wichtigen oder verdächtigen Geschehnisse auf der Insel beobachten und melden sollte. Er hieß Don Diego Calvalcantes y Zurbaraban. Er hatte lang gut gearbeitet. Aber in den vergangenen sechs Monaten waren seine Nachrichten plötzlich entweder unwichtig oder gar falsch.


  Geheimagent Lennet sollte deshalb nach Ibiza fahren und dort die Nachricht ausstreuen, er warte auf ein japanisches Unterseeboot, das es in Wirklichkeit überhaupt nicht gab. Aber Don Diego mußte diese Nachricht hören und auch durchgeben.


  Man konnte also daran erkennen, wie genau er noch arbeitete.


  Andererseits war es nach der Meinung der Chefs in Paris nicht ausgeschlossen, daß das Gerücht auch andere Reaktionen hervorrief. Die sollte Lennet ebenfalls beobachten und durchgeben.


  Die letzten wertvolleren Nachrichten von Don Diego aus der Zeit vor sechs Monaten betrafen eine Organisation, die sich damit beschäftigte, Kriegs- und auch andere Verbrecher nach Argentinien zu schmuggeln. Der Chef hieß Otto Schultz. Er soll klein sein, weiße Haare haben, eine goldgefaßte Brille und den Decknamen Ramon Lopez tragen. Er soll mit einer Pistole, einer Luger, bewaffnet sein.


  Als Deckname für die Operation war »Insel" vorgesehen.


  Nachdem Lennet einige Augenblicke nachgedacht hatte, begann er, seine Information zu formulieren: »Insel 2 an Insel l: Ankunft am Bestimmungsort nach Fahrplan. Gerücht ausgestreut. Sichtliches Interesse bei verschiedenen Personen.


  Setzt Untersuchung fort, um festzustellen, ob diese Personen einer geschlossenen Gruppe angehören oder nicht. Verdächtiges Benehmen bei folgenden Personen: Pepito, der Korsar (wird hier so genannt); El Jefe (ebenso); Orlando Orlandini. Bitte Ermittlungen über Grangier, genannt Aspic, durchgeben.


  Ebenfalls über Mac Donald, den britischen Generalkonsul in Barcelona, der auf der Insel zusammen mit seiner Tochter Grace seinen Urlaub verbringt. Ich bleibe auf Welle.«


  Lennet chiffrierte die Nachricht und bereitete sie dann nach der technischen Vorschrift so zu, daß sie im Äther lediglich als ein kurzes Pfeifen zu hören war. Dann gab er sie durch.


  Nachdem er eine halbe Stunde gewartet hatte, hörte er seinerseits ein kurzes scharfes Pfeifen, das vom Tonband aufgenommen wurde. Lennet spulte um und hörte nun die Morsezeichen. Da er wie alle Leute vom FND ein geübter Funker war, schrieb er gleich die Buchstaben nieder, dechiffrierte dann die Nachricht nach dem vereinbarten Code und las folgenden Text:


  »Insel l an Insel 2:


  Erstens: Pepito, der Korsar, El Jefe, Orlando Orlandini, Grangier, L'Aspic, Grace Mac Donald: Fehlanzeige. Donald Mac Donald, Konsul von Großbritannien in Barcelona, gehört dem britischen Nachrichtendienst an.


  Zweitens: Unser Mann hat seinen täglichen Bericht geschickt, Sie aber nicht erwähnt. Warten auf die nächste Sendung, ehe wir eine Entscheidung treffen.


  Drittens: Beobachten Sie weiterhin die verschiedenen Gruppen.


  Viertens: Nehmen Sie morgen um elf Uhr wieder Kontakt auf.


  Schluß.«


  Lennet gab das Signal durch »Schluß", ordnete sein Material und vernichtete sorgfältig jede Spur der gesendeten und erhaltenen Nachrichten. Ein Blick auf die Uhr: Es war Zeit, auf die Terrasse zu gehen und auf Mac Donald und seine hübsche Tochter zu warten.


  Die Engländer waren pünktlich.


  »Guten Abend, Herr Normand", sagte der Konsul. »Oder erlauben Sie mir, daß ich Sie Jean nenne? Es war sehr freundlich von Ihnen, daß Sie diese etwas plötzliche und wenig formelle Einladung angenommen haben. Ist es Ihnen recht, wenn wir in die Oberstadt hinaufklettern und dort in der ,Schönen Insel' essen? Es ist ein Restaurant, von dem man hier sehr viel Gutes sagt.«


  »Gerne, Monsieur.«


  »Es ist noch ein bißchen früh, und so können wir uns hier noch mit einer Kleinigkeit stärken für den strapaziösen Marsch.


  Der Manzanilla soll ja hier gut sein. Grace, Liebe, willst du jetzt für mich anrufen, wie wir es vorhin abgesprochen haben? Wir warten hier auf dich.«


  Grace neigte den Kopf und verschwand. Der Engländer bestellte zwei Manzanilla, und Lennet, dem sofort klargeworden war, daß Grace keineswegs zum Telefonieren fortgeschickt worden war, wartete gespannt, was jetzt kommen würde.


  Eine rätselhafte Einladung

  



  Der Konsul nippte an seinem Weißwein und kam dann unvermittelt zur Sache: Lennet sollte ihm Informationen beschaffen, keineswegs umsonst, sondern durchaus gegen eine angemessene Bezahlung.


  »An welcher Art von Informationen sind Sie denn interessiert?« fragte Lennet.


  »An jeder Form von Information, mein junger Freund", sagte der Konsul. »Was mich aber besonders interessiert, sind die Schiffsbewegungen im Mittelmeer. Wir haben Gründe anzunehmen, daß fremde Nachrichtendienste hier auf Ibiza ein System aufgebaut haben, das es ihnen ermöglicht, sich über alle Schiffsbewegungen im westlichen Mittelmeer auf dem laufenden zu halten. Man braucht gar nicht in die Einzelheiten zu gehen, aber es genügt, sich vorzustellen, daß sich die amerikanische und die sowjetische Flotte im Mittelmeer jeden Augenblick begegnen können, und man kann sich darum ein Bild davon machen, wie wichtig eine solche Nachrichtenquelle sein könnte.« Als Lennet tat, als überlege er, lächelte der Konsul und sagte: »Sie brauchen sich übrigens nicht jetzt zu entscheiden. Das Leben erscheint billig in Spanien. Aber wenn Sie eines Tages ein paar Peseten brauchen sollten, dann kommen Sie einfach auf meinen Vorschlag zurück. Da ist ja auch Grace wieder. Liebe, wir haben unseren Manzanilla ausgetrunken. Auf, gehen wir zum Essen.«


  Das Abendessen war ausgezeichnet und verlief in bester Stimmung. Grace schwärmte von Spanien, der Konsul machte sich über die spanische Unpünktlichkeit lustig, und Lennet aß und lachte und beglückwünschte sich im stillen, daß er so leicht zu einem Erfolg gekommen war: Er hatte erfahren, daß es vermutlich eine Einrichtung zur Schiffsüberwachung auf Ibiza gab. Und Don Diego Cavalcantes y Zurbaraban bemerkte nichts, oder er unterrichtete seine Auftraggeber nicht. Es war fast Mitternacht, als sie das Lokal verließen.


  »Reiten Sie, Jean?« fragte Grace.


  »Früher habe ich das einmal getan. Aber seit drei Jahren habe ich keinen Zügel mehr angerührt.«


  »In Talamanca kann man Pferde mieten. Hätten Sie nicht Lust, morgen mit mir zu reiten?«


  »Mit dem größten Vergnügen. Allerdings nur, wenn Sie versprechen, mich jedesmal aufzuheben, wenn ich hinunterfalle.«


  »Kommen Sie morgen früh?«


  »Um acht Uhr?«


  »Das ist sehr früh.«


  »Später habe ich leider etwas zu tun.«


  »Also um acht", sagte Grace. »Beim Hotel Tanit.« Die kleine Gruppe kam auf die Promenade, nur wenige Meter vom Hotel Montesol entfernt. Mehrere Spaziergänger standen vor dem Hotel und musterten es erstaunt. Von drinnen kam ein durchdringendes Schrillen, das die Stille der Nacht zerriß, ein Geräusch, das Lennet schon kannte.


  »Probealarm im Montesol", sagte Mac Donald und lächelte.


  »Ich werde nachsehen", sagte Lennet. »Vielleicht entdecke ich Informationen... brauchbare Informationen.« Und er rannte davon.


  Vor seiner Tür traf er seine wütenden Nachbarn im Schlafanzug und einen Etagenboy, der gerade versuchte, die Tür zu öffnen.


  »Meine Herrschaften", sagte Lennet, »ich bitte Sie alle vielmals um Entschuldigung. Das ist wieder dieser verflixte amerikanische Wecker.«


  Lennet ließ sie stehen und ging ins Zimmer. Er brachte den Koffer zum Schweigen und überprüfte seine Sachen, um festzustellen, ob man sein Zimmer durchsucht hatte. Es gab keinen Zweifel. Alles war etwas verschoben, und zwar offenbar durch einen erfahrenen, wenn nicht gar berufsmäßigen Schnüffler, der fast mit Erfolg versucht hatte, alles so zu hinterlassen, wie er es angetroffen hatte.


  Im Grunde allerdings hatte er doch nicht versucht, seine Anwesenheit zu tarnen, denn als Lennet seinen Schlafanzug anzog, fand er in der Tasche ein zusammengefaltetes Stück Papier, das er nicht dort hineingesteckt hatte und auf dem eine kurze Nachricht stand:


  »Galle Cardona Nr. 18 - San Antonio - Ibiza, morgen nachmittag.«


  Man kann über Ibiza sagen, was man will, dachte Lennet, als er am nächsten Morgen erwachte. Jedenfalls wird es einem hier nicht langweilig.


  Heute erwartete ihn eine ganze Serie von Begegnungen, und dabei war er noch nicht einmal sechsunddreißig Stunden auf der Insel.


  Als er hinunterkam, traf er am Eingang seinen Freund Pablito.


  »Du", sagte Lennet mit einem kleinen drohenden Unterton.


  »Du wirst dir jetzt gleich diese hundert Peseten verdienen.«


  »Was muß ich machen, Senor?«


  »Das weißt du ganz genau.« Pablito seufzte.


  »Gestern abend ist um die Zeit des Abendessens ein Senor angekommen. Er hat ein Zimmer gemietet, aber ich glaube nicht, daß er auch drin geschlafen hat. Das Zimmermädchen hat mir gesagt, daß das Bett nicht benutzt war. Er hat im voraus bezahlt, und heute morgen hat niemand ihn fortgehen sehen.«


  »Wie heißt er?«


  »Ramon Lopez.«


  »Schau, schau. Und was gibt es über ihn zu sagen?«


  »Ich weiß wirklich nichts.«


  »Ist gut.«


  Das Café des Hotels war noch geschlossen. So trank Lennet eine Tasse Milchkaffee am Hafen und bestieg dann das kleine Motorschiff, das den Golf überquert und die Stadt mit dem Strand von Talamanca verbindet.


  Grace erwartete ihn auf der Terrasse des Hotels Tanit.


  »Guten Tag, Jean, sind Sie in Form für ein bißchen Hohe Schule?«


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, daß ich vor Angst sterbe, dann haben Sie recht.«


  Er starb zwar nicht vor Angst und er fiel auch nicht vom Pferd, aber als sie nach einer Stunde zum Hotel zurückkehrten, hatte er das Gefühl, auf dem rohen Fleisch zu sitzen.


  »Fein, nicht wahr?« fragte Grace.


  »Fabelhaft", erwiderte Lennet. »So fabelhaft, daß ich jetzt acht Tage lang nicht mehr sitzen kann.« Die Engländerin lachte laut heraus.


  »Ganz sicher nicht. Kommen Sie morgen wieder, das ist das beste Mittel. Sie können meiner Erfahrung vertrauen, meiner schmerzhaften Erfahrung.«


  »Einverstanden.«


  Lennet war schon am Gehen, als Grace ihn schüchtern und ziemlich verlegen zurückhielt.


  »Ich wollte Sie etwas fragen, Jean. Sind Sie jemals in Amerika gewesen?«


  »Hm, ja, ein bißchen.«


  »Ist es wahr, daß Sie von dort einen Wecker mitgebracht haben, der einen teuflischen Lärm macht?«


  Diese Frage kommt vom Vater, dachte Lennet. Sie kann einem schon fast leid tun in ihrer Verlegenheit.


  Und er sagte leichthin: »Ich habe einen Haufen Sachen aus Amerika mitgebracht. Eine Hand mit Elektromotor, mit der man sich den Rücken kratzen kann, eine ganze Sammlung von Kautabaken und sogar Beaujolais in Dosen. Außerdem auch einen Wecker, der läutet, wann er gerade Lust hat.«


  Lennet bestieg wieder das Motorboot, blieb diesmal aber stehen, weil sein Hinterteil heftig schmerzte. Das Treffen mit Chiquita bereitete ihm etwas Sorge, weil er sich fragte, wie das Salzwasser wohl auf seinem wunden Fleisch wirken werde.


  Aber er wollte die Verabredung einhalten.


  Nun, das mit dem Salzwasser war nicht so schlimm, nachdem der erste Schock überwunden war. Und so planschten, tauchten und alberten sie wie am Tag zuvor auch, nur daß Chiquita diesmal einen roten Badeanzug trug.


  Sie waren bereits dabei, sich von der Sonne trocknen zu lassen, als Chiquita fragte: »Kommt es jetzt bald?«


  »Was?«


  »Dein gelbes Unterseeboot.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Du hast mich doch gestern zum Essen eingeladen.«


  »Und du hast abgelehnt.«


  »Du könntest deine Einladung ja vielleicht wiederholen, und ich verspreche dir, daß ich sie diesmal annehme.«


  »Ich hole dich bei dir zu Hause ab.«


  »Sagen wir lieber im Columna.«


  »Um halb zehn?«


  »Einverstanden.«


  Lennet verabschiedete sich. Jetzt kam die Verabredung mit seinem Chef über den Sender dran.


  In seinem Zimmer holte er den Sender aus »Pandora", chiffrierte schnell eine Nachricht, die seine Unterhaltung mit Mac Donald betraf und sendete sie auf die gleiche Weise wie gestern. Dann wartete er auf die Antwort. Sie kam um die Mittagszeit. »Insel l an Insel 2:


  Erstens: Anerkennung.


  Zweitens: Setzen Sie Verbindung mit britischem Konsul fort.


  Drittens: Unser Mann hat Ihren Aufenthalt auf der Insel immer noch nicht gemeldet. Es scheint also sicher zu sein, daß man ihn geschnappt und umgedreht hat. Vielleicht ist es sogar die gleiche Macht, die das System zur Schiffsüberwachung in Händen hat. Es ist sogar möglich, daß die Engländer unseren Mann in den Händen haben.


  Viertens: Sie werden sich also am Tag offiziell vorstellen und bei Nacht das Haus Don Diegos durchsuchen. Suchen Sie nach irgendwelchen Hinweisen, daß er für eine andere Macht als Frankreich arbeitet.


  Fünftens: Berichten Sie morgen um die gleiche Zeit. Oder früher, wenn es Ihnen besser paßt.


  Ende.«


  »Ende", funkte Lennet und packte seine Sachen wieder zusammen. Er war begeistert.


  Wenn dieser Don Diego Cavalcantes gemeldet hätte, daß ich hier bin, so hätte der Hauptmann ihn sicher zurückgerufen. Und das wäre doch schade gewesen, gerade diesmal, wo er einen Auftrag in einem Traumland hatte! dachte er.


  Es war noch zu früh zum Mittagessen, und Lennet sagte sich, daß er ganz gut noch nach Santa Eulalia fahren könne, um dort mit Pat, dem Freund von Pepito, Kontakt aufzunehmen. Auf Pat war er ohnehin sehr gespannt, denn er ahnte nicht, was sich aus diesem Gespräch ergeben sollte.


  Er mietete einen Wagen, einen kleinen robusten Seat aus spanischer Fabrikation, und fuhr nach Santa Eulalia. Schon von weitem sah er die weiße Kirche, die wie eine Festung auf einem steilen Hügel lag. Er ließ sich die »Bar zum Schwarzen Pferd"


  zeigen, parkte den Wagen und ging hinein.


  In einem Raum mit niederer Decke und weißgekalkten Wänden, der durch eine Theke geteilt wurde, saßen drei Engländer und tranken mit finsterer Miene vor sich hin. Ein Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren mit flammend roten Haaren bediente.


  »Ein Bier, bitte", sagte Lennet auf Spanisch, indem er sich auf einen Barstuhl schwang und sich ebenfalls gegen die Theke lehnte.


  Die drei Engländer tauschten mißbilligende Blicke aus.


  »Verfluchte Spanier", ließ der eine fallen. Eine Minute verstrich.


  »Man fragt sich, was die hier eigentlich zu suchen haben", sagte der zweite.


  Wieder verging eine Minute.


  »Als ob sie nicht zu Hause bleiben könnten", sagte der dritte.


  Jetzt war Lennet dran. Er ließ ebenfalls eine Minute verstreichen und sagte dann in englischer Sprache: »Ein schönes Land, dieses Spanien, für Touristen.«


  Die drei Briten sahen sich an, aber keineswegs betroffen, wie Lennet erwartet hatte, sondern eher empört. »Verfluchte Touristen", meinte der erste. Eine Minute Schweigen.


  »Daß die nicht zu Hause bleiben können", sagte der zweite.


  Wieder eine Minute Schweigen.


  »Es fehlt bloß noch, daß man uns auch für Touristen hält.«


  Das war der dritte.


  Der Barmann hatte ein steinernes Gesicht. »Ich möchte gerne Pat, den Iren, sprechen", sagte Lennet.


  »Das bin ich.« Der Ire sah aus, als sei er auf der Hut.


  »Ich komme von Pepito.«


  »Gehen wir hinaus, wenn es Ihnen recht ist.« Bevor sie den Raum verließen, fragte Lennet in englischer Sprache: »Sagen Sie, wer sind die drei Herren da? Keine Spanier, keine Touristen, dann hat man sie wohl als Kriminelle auf die Insel verbannt?«


  Er ließ die drei Engländer diese Unterstellung verdauen und folgte Pat in einen gut eingerichteten Salon, der neben der Bar lag.


  Pat ließ sich Zeit, um Lennet zu mustern.


  »Sie sind also der Japaner?«


  »Man hat mich schon angemeldet, wie ich sehe.«


  »Und Sie haben hunderttausend Peseten unterzubringen?«


  »Wieso wissen Sie das?« Lennet tat erstaunt.


  »Unser Spionagenetz arbeitet gut.«


  »Etwas zu gut für meinen Geschmack.«


  »Es müßte Ihnen nur recht sein, wenn Sie zu uns gehören.«


  »Und Sie glauben, das sei schon entschieden?«


  »Nicht so ganz. Aber ich habe den Eindruck, daß es auf dem besten Weg ist. Für unseren Job braucht man Geld und Köpfchen. Mir scheint, als hätten Sie beides. Sie haben den drei Kerlen ganz schön was draufgegeben. Die halten sich für etwas Besseres, weil sie hier wohnen und keine Touristen sind. Ich bin übrigens auch ein Seßhafter hier. Und Sie werden es auch bald sein.«


  »Wenn Sie es sagen...«


  »Sie sind um elf am Eingang des karthagischen Friedhofes.


  Einverstanden?«


  »Sagen wir lieber um Mitternacht.«


  »Gut. Und Sie gehen jetzt besser durch den Hinterausgang. Es ist nicht nötig, daß Sie die ,Verbannten' noch mehr auf die Palme bringen!«


  Lennet aß im Restaurant Can Pepe eine ausgezeichnete Paella.


  Dann stieg er in seinen Seat und fuhr nach Ibiza zurück. Es schien ihm die richtige Zeit, um seine ersten Nachforschungen im Hause Don Diegos anzustellen. Er fuhr ins Mühlenviertel, und indem er sich an die Luftaufnahmen hielt, die er gut im Kopf hatte, fand er das Haus Don Diegos ohne Schwierigkeiten.


  Lennet klopfte mit dem kupfernen Türklopfer gegen das geschnitzte Holz der schweren Tür. Die Schläge widerhallten eher matt als dröhnend, ganz so, als ginge die Tür auf einen Garten und nicht auf einen Hausflur.


  Niemand rührte sich.


  Lennet klopfte ein zweites Mal. Wieder ohne Ergebnis.


  Als er die Klinke niederdrückte, gab die Tür nach, und Lennet betrat das Haus des Don Diego Cavalcantes y Zurbaraban.


  Und er hätte nie erwartet, was er jetzt zu sehen bekam.


  Ein sonderbares Gefängnis

  



  Die Tür mündete in einen gepflasterten Innenhof, in dessen Mitte eine Palme wuchs. Im Hintergrund konnte man durch eine Glasveranda das Meer sehen. Rechts ging eine zweite Tür ins Haus und links standen im Schatten einer - mit Wein bewachsenen Laube zwei Liegestühle. In dem einen lag Chiquita, im anderen Orlando Orlandini, und sie hielten sich zärtlich an den Händen.


  »Das nennt man unter einem guten Stern geboren sein", rief Lennet. »Ich habe geglaubt, ich treffe hier einen alten Rauschebart, und statt dessen stoße ich auf meine reizende Chiquita. Was für eine hübsche Überraschung.«


  Der schöne Orlando hatte Chiquitas Hand losgelassen und betrachtete Lennet mit einer Miene, die man nicht gerade als freundlich bezeichnen konnte. Chiquita sah unruhig von einem zum anderen. Dann erhob sie sich und lächelte etwas mühsam.


  »Wie hast du das Haus gefunden, Juan?«


  »Ganz durch Zufall. Ich habe an mehreren Häusern geklopft, aber niemand rührte sich, alle halten Siesta. Da habe ich mich entschlossen, einfach irgendwo einzutreten und siehe da...«


  »Aber was suchst du eigentlich?«


  »Ich möchte ein Haus mieten. Man hat mir gesagt, in diesem Viertel gäbe es einen ganzen Haufen leerstehender Häuser.«


  »Was für ein sonderbarer Zufall", sagte Orlando, indem er sich langsam erhob.


  »Warum hast du mir nicht heute morgen gesagt, daß du ein Haus suchst?« fragte Chiquita lächelnd, aber sichtlich nervös.


  »Weil ich erst seit einer halben Stunde eins suche.«


  »Das wird immer sonderbarer", ließ sich Orlando vernehmen.


  »Und warum suchst du seit einer halben Stunde ein Haus?«


  »Weil die Direktion des Montesol sich ärgert, wenn mein amerikanischer Wecker alle Leute durcheinanderbringt", sagte Lennet, mehr in Richtung Orlandos.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Plötzlich war hinter Lennet eine trockene, brüchige Stimme zu hören: »Was gibt es, meine Kinder? Wer ist der junge Fremde?«


  Lennet drehte sich um. Ein alter Mann, schwarz gekleidet und mit Sonnenbrille, stand im Eingang zum Haus. Er schien noch länger, noch dünner, noch bleicher als auf den Fotos, die Lennet gesehen hatte. Er betrachtete den Alten genau. Irgend etwas kam ihm merkwürdig an ihm vor.


  »Das ist ein französischer Freund, Papa", erwiderte Chiquita, die also die Tochter »unseres Mannes" war. »Er heißt Juan.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen", sagte der Alte.


  »Betrachten Sie mein Haus als das Ihre.«


  »Wenn du mir sagen würdest, wie dein Vater heißt, liebe Chiquita, dann könnte ich mich für seine Freundlichkeit bedanken, wie es sich gehört", sagte Lennet.


  »Mein Vater heißt Don Diego Cavalcantes y Zurbaraban.«


  »Don Diego, ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Ich bedaure außerordentlich, daß ich Sie während Ihrer Siesta gestört habe. Ich möchte hier im Viertel ein Haus mieten.«


  »Das wird sich wohl machen lassen", sagte der Alte. »Aber wollen Sie sich nicht setzen? Am besten können Sie sich im Laden von Pedro Martinez erkundigen, etwas weiter unten.«


  »Vielen herzlichen Dank, Don Diego. Auf bald, Chiquita.


  Herr Orlandini, soll ich Miß Donald Grüße von Ihnen bestellen?«


  Nach dieser Spitze gegen Orlandini, nach einer Verbeugung gegenüber dem Alten und einem kurzen Winken für Chiquita, zog Lennet sich zurück.


  Er stieg in seinen Seat und fuhr nach San Antonio. Dieser Ort liegt auf der entgegengesetzten Richtung der Insel. Nur die Kirche ist alt; die Häuser dagegen sind durchweg Neubauten, und es gibt moderne Hotels in Massen.


  Das Haus Nr. 18 in der Cordona-Straße war eine Villa ohne besondere Reize, mit dicken Vorhängen und schweren schmiedeeisernen Gittern an den Fenstern.


  Lennet hob den Türklopfer und ließ ihn gegen die Tür fallen.


  Sie öffnete sich. Ein junger Spanier führte Lennet in einen halbdunklen und kühlen Vorraum.


  »Hola", sagte Lennet. »Ich weiß nicht einmal genau, wen ich eigentlich sprechen möchte.«


  »Sie werden erwartet. Bitte treten Sie hier ein.« Er öffnete eine Tür. Lennet kam in ein quadratisches Zimmer mit spanischen Möbeln, einem schweren Tisch und Stühlen mit lederbezogenen Lehnen. Das Fenster war vergittert und ging auf einen Innenhof. Lennet setzte sich und wartete.


  Er wartete eine Viertelstunde. Das Haus war grabesstill. Nicht einmal die Geräusche von der Straße drangen herein.


  Schließlich stand Lennet auf und ging zur Tür. Sie war verschlossen. Nachdenklich nahm Lennet einen Stuhl, stellte ihn unter die Lampe und stieg hinauf. Verborgen im Lampenschirm fand er ein Mikrofon. Er zog das Taschenmesser aus der Tasche und schnitt die Leitung durch. Das Mikrofon steckte er in die Tasche.


  Aber Lennet suchte weiter und fand in der Wand ein Loch, das sich als Öffnung eines Sehrohrs herausstellte. Lennet zog ein Stück Papier aus der Tasche, knüllte es zusammen und steckte es in das Loch.


  Dann machte er eine Runde und suchte weitere Mikrofone und Sehrohre, aber er entdeckte nichts dergleichen mehr. »Pah", sagte er durch die Zähne. »Das sind Amateure.«


  Er wartete wieder eine Viertelstunde, und als noch immer niemand kam, beschloß er, sich mit dem Türschloß zu beschäftigen. Da er kein Einbrecherwerkzeug bei sich hatte, konnte er es nicht aufbiegen. So machte er sich daran, es abzuschrauben. Dann zog er an der Tür, die nach innen aufging, und gelangte in den Vorraum.


  Etwas Hartes und Kaltes bohrte sich in seine Rippen: Der Lauf einer Luger. Der Mann, der sie in der Hand hielt, war klein, er hatte weiße Haare und trug eine goldgefaßte Brille.


  »Gehen Sie voran, bitte", sagte er höflich auf spanisch.


  Er ließ Lennet in ein übermodern eingerichtetes Büro vorangehen. Dort setzte er sich hinter den Schreibtisch, in einen Direktorsessel, in dem er zur Hälfte verschwand, und steckte seine Pistole weg. Auf dem Schreibtisch bemerkte Lennet ein Abhörgerät, und auf der linken Seite an der Wand ein Sehrohr.


  Lennet begriff vorläufig nicht viel von dem, was da vor sich ging. So ließ er sich in den Besuchersessel fallen und wartete der Dinge, die da kommen sollten.


  »Herr Jean Normand?« fragte der kleine weißhaarige Mann.


  Ja.« "


  »Warum sind Sie wie ein Vandale mit meinen Sachen umgegangen?« Der Ton war eisig, jeglicher Ausdruck fehlte.


  »Ich finde es schrecklich, meine Zeit mit Nichtstun zu verbringen", antwortete Lennet.


  »Wären Sie so freundlich, mir das Mikrofon wiederzugeben?«


  »Aber mit Vergnügen.«


  Der Mann betrachtete Lennet lange und nachdenklich. Dann drückte er auf einen Knopf. Die Tür ging auf, der Maler El Jefe erschien mit über der Brust gekreuzten Armen.


  »Jean Normand war bereits bei Ihnen?« fragte der Direktor.


  »Jawohl.«


  »Und er hat Ihnen etwas von einem japanischen Unterseeboot erzählt?«


  »Ja, es war offensichtlich eine Methode, sich Zugang zu verschaffen, da er die Parole nicht kannte.« Der Direktor wandte sich an Lennet.



  »Wie kommt es, daß Sie die Parole nicht kannten?«


  »Ich habe sie vergessen", sagte Lennet. »So etwas kann ja schließlich vorkommen.«


  »In der Tat. Doch wenn es vorkommt, ist es für den Betreffenden meist ziemlich unangenehm. Wer hat Ihnen die Adresse von El Jefe gegeben?«


  [image: ]



  Der Lauf einer Luger bohrte sich in Lennets Rippen


  Lennet zögerte. Langsam kam der Augenblick, wo er nicht mehr verbergen konnte, daß er keine Ahnung hatte, um was es hier ging. Er antwortete auf gut Glück: »Ihr Konsul in Paris.«


  Die beiden anderen tauschten einen Blick.


  »Gut", sagte schließlich der Direktor. »Ich sehe, daß Sie gut informiert sind. Sie reisen also noch diesen Abend nach Portugal und von dort aus an Ihren eigentlichen Bestimmungsort. Und nun geben Sie mir bitte die zwanzigtausend Peseten für den neuen Paß und die Unterbringung.«


  Jetzt war es also soweit. Soviel Geld besaß Lennet nicht, und wenn er es besessen hätte, so hätte er es nicht hergegeben, um eine Reise zu bezahlen, die er gar nicht wollte.


  »Ich habe es nicht bei mir", sagte er in einem Versuch, sich herauszuwinden. »Ich werde es aber gleich aus dem Montesol holen.«


  »Kommt nicht in Frage", sagte der Direktor kurz. »Setzen Sie sich wieder. Wenn unser Konsul Sie an uns verwiesen hat, wird er Ihnen wohl kaum die Bedingungen verschwiegen haben, unter denen wir arbeiten. Wenn Sie erst einmal in diesem Haus sind, können Sie es nur in Begleitung unserer Leute verlassen, und Sie erhalten Ihre Freiheit erst wieder, wenn Sie an Ihrem Bestimmungsort sind.«


  »Was für ein Verbrechen haben Sie begangen?« fragte El Jefe.


  »Ich habe kein Verbrechen begangen.«


  »Und warum wollen Sie dann mit falschem Paß nach Argentinien?«


  »Aber ich habe nicht das geringste Bedürfnis.«


  »Wenn das so ist... Warum hat Ihnen dann unser Konsul meine Adresse gegeben?«


  »Weil er Ihre Malerei bewundert. Und so hat er mir geraten, sie mir anzusehen.«


  Für eine schnell erfundene Ausrede war das nicht einmal so dumm. Der Direktor und El Jefe sahen sich lange an.


  »In diesem Falle...«, sagte schließlich der Direktor und seufzte.


  »Ich glaube...«, meinte El Jefe.


  »... daß wir zu unserem großen Bedauern.. ,", fuhr der Direktor fort.


  »Wir haben keine andere Wahl", vollendete El Jefe. Der Direktor nahm seine Brille ab, putzte sie umständlich und setzte sie wieder auf.


  »Herr Normand", sagte er, »wenn ich alles richtig verstanden habe, sind Sie das Opfer eines schrecklichen Mißverständnisses.


  Erklären Sie uns nur noch, warum Sie mit diesem Herrn von einem japanischen Unterseeboot gesprochen haben?«


  »Das war ein Scherz", sagte Lennet. »Es gibt überhaupt kein japanisches Unterseeboot. Ich habe ganz Ibiza mit dieser komischen Geschichte zum Lachen gebracht.«


  »Das ist in der Tat das wahrscheinlichste", sagte der Direktor, und Lennet fühlte sich für einen Augenblick erleichtert. Aber nur für einen Augenblick, denn der Direktor fuhr fort: »El Jefe, es ist unverzeihlich, daß Sie den Worten, die Herr Normand nur einfach so ins Blaue gesagt hat, einen verborgenen Sinn unterlegt haben. So tragen also Sie die ganze Verantwortung für den Tod dieses unglücklichen jungen Mannes.«


  »Verzeihen Sie, aber ich habe wohl nicht richtig verstanden", sagte Lennet, der nun ganz und gar nicht mehr erleichtert war.


  »Sie haben mich völlig richtig verstanden. Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Seit zwanzig Jahren verfrachte ich ausgerissene Häftlinge nach Argentinien. Ich habe es zuerst aus Idealismus getan, aber als die politischen Häftlinge immer weniger wurden, habe ich andere exportiert. Das hatte mit Idealismus nichts mehr zu tun. Es ging ums Geld. Eine Organisation wie die meine kann nur unter strengster Geheimhaltung bestehen. Das verstehen Sie doch sicher sehr gut. Wenn ich Sie jetzt laufen lasse, und Sie erzählen von meiner Beschäftigung, glauben Sie, man läßt es zu, daß ich weitermache? Es würde für mich das Gefängnis, den Ruin, vielleicht sogar die Hinrichtung bedeuten. Da Sie aus Versehen in mein Netz gerieten, haben Sie mir keine andere Wahl gelassen als Sie auszulöschen. Glauben Sie mir: Ich bedaure das tief. Denn Sie sind mir nicht nur persönlich sympathisch, ich habe auch außerordentlich stark die Art und Weise bewundert, mit der Sie meine Einrichtungen abgebaut haben. Es ist bedauerlich, daß so viele Talente in der Blüte ihrer Jahre vernichtet werden müssen. Aber sehen Sie: Wenn Ihnen erst einmal klargeworden ist, daß einer von uns beiden draufgehen muß, so werden Sie auch verstehen, daß ich Ihren Untergang dem meinen vorziehe.«


  »Das ist logisch", erkannte Lennet diese Beweisführung an,


  »Ich vermute, daß Sie unserem Konsul in Paris nie begegnet sind, und daß Sie ihn lediglich ins Spiel brachten, als Ihnen klar wurde, daß Ihre Scherze Sie teuer zu stehen kommen würden.«


  »Sie haben vollkommen recht.«


  »Junger Mann", sagte der Direktor, und in seinem Ton klang etwas Feierlichkeit mit, »nehmen Sie mein herzliches Beileid entgegen.« Er erhob sich, nahm eine Art Habachtstellung ein, gab El Jefe ein Zeichen, und dieser stellte sich hinter Lennets Sessel.


  Die großen behaarten Hände des Malers legten sich um den Hals des Geheimagenten.


  Bisher hatte Lennet noch niemals in seiner Karriere so blitzschnell nachdenken müsen. Jetzt aber war der Fall eingetreten: Ein paar Tatsachen schlossen sich in seinem Gehirn zu einem Gefüge zusammen, eine Beschreibung, ein Name, eine Information von der Zentrale...


  »Halt, meine Herren", sagte Lennet. »Ich finde, daß es ein bißchen leichtsinnig ist, mich umzubringen. Hat der gewisse kleine Koffer, den Sie in meinem Zimmer öffnen wollten und der dann so schrill läutete, Sie nicht auf gewisse Gedanken gebracht, Herr Ramon Lopez?«


  »Es ist natürlich der Koffer eines Geheimagenten", sagte der Direktor, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn ich daran denke, wie alt Sie sind, so glaube ich, daß Sie ihn jemandem gestohlen haben. Und ich werde ihn mir holen, wenn Sie verschwunden sind. Ich werde ihn als kleine Entschädigung betrachten für den Ärger, den Sie mir verursacht haben.«


  »Warum haben Sie nicht gefragt, woher er stammt?«


  »Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, niemals meine... hm...meine Kunden auszufragen.«


  »Manchmal kann es unklug sein, wenn man nicht mehr von seinen Prinzipien herunterkommt. Dieser Koffer ist mein Koffer, und er wurde mir von meiner Dienststelle übergeben.«


  »Ihrer Dienststelle?«


  »Ich bin einer der unerfahrensten Offiziere derSpionageabwehr", log Lennet. »Ich habe hier auf Ibiza -zusammen mit einigen Kameraden - einen Auftrag. Meine Vorgesetzten wissen, wo ich mich befinde. Und wenn ich dieses Haus nicht bis sieben Uhr lebend verlassen habe, wird Ihre Organisation bei den spanischen Behörden angezeigt.«


  »Er versucht zu bluffen", grunzte El Jefe.


  »Höchstwahrscheinlich", sagte der Direktor und nickte. »Und was können Ihrer Meinung nach Ihre Kameraden anzeigen? Daß wir Sie umgebracht haben? Ich werde es einfach bestreiten. Und was meine Fluchthilfe-Organisation angeht davon hat niemand eine Ahnung!«


  »Mein Herr, Sie machen den Fehler, uns zu unterschätzen", antwortete Lennet. »Ich weiß sehr gut, daß Sie meine Leiche verschwinden lassen können, und auch, daß Sie abstreiten werden, mich ermordet zu haben. Aber darum handelt es sich gar nicht. Wenn ich um sieben Uhr nicht frei bin, wird zwei Stunden später der Justizminister in Madrid eine vollständige Akte über Ihre Organisation erhalten, mit allen Namen, Decknamen und Fotos der Mitglieder. Mit dem Telegrafieren ist es nicht weit her in Spanien. Deshalb wird es bis Mitternacht, vielleicht sogar bis ein Uhr dauern, bis Ihr Haus von der Gardia Civil umstellt sein wird. Und danach, wie Sie so schön sagen: Das Gefängnis, der Ruin, vielleicht die Hinrichtung. Finden Sie nicht, daß Sie damit das Vergnügen, mich durch El Jefe erdrosseln zu lassen, etwas teuer bezahlen?«


  »Er blufft immer noch", sagte der Maler und schloß die Finger enger um Lennets Hals.


  »Einen Augenblick", sagte Lennet. »Ich bin französischer Offizier. Wenn Sie politischen Gefangenen zur Flucht verhelfen, so ist mir das egal; ich bin kein Politiker. Wenn Sie sich mit normalen Strafgefangenen beschäftigen, so interessiert mich das genausowenig; ich bin kein Polizist. Meine Aufgabe besteht lediglich darin, den britischen Konsul zu überwachen. Was Sie betrifft - Sie können ruhig Ihr kleines Geschäft weiterbetreiben.


  Die französische Armee findet das eher lustig.«


  »Was Sie sagen, klingt ganz sinnvoll, junger Mann", sagte Ramon Lopez. »Aber es scheint mir auch ein bißchen sehr willkürlich. Welchen Beweis können Sie liefern, daß diese Akte wirklich existiert?«


  Lennet zögerte ein wenig, als fiele ihm die Wahl schwer.


  »Die Tatsache, daß ich Ihren Decknamen kenne, müßte Sie doch eigentlich überzeugen. Sie müssen auch zugeben, daß ich sehr gut über Ihre Tätigkeit in der vergangenen Nacht und Ihre ergebnislose Durchsuchung meines Zimmers unterrichtet bin.


  Und schließlich habe ich ja auch nicht gerade wie ein Amateur Ihre Abhörvorrichtungen abmontiert. Aber da die Stellung des Herrn El Jefe sicher ungemütlich wird und er langsam einen Krampf in die Finger bekommen muß, werde ich Ihnen noch einen Beweis geben, Herr Ramon Lopez. Wollen Sie wissen, wie die Akte, die wir über Sie zusammengetragen haben, beginnt? Ich zitiere: Eine geheime Organisation, deren Chef sich den Decknamen Ramon Lopez zugelegt hat, in Wirklichkeit aber Otto Schultz heißt, hat sich...«


  Der Direktor war bleich geworden. Die Hände von El Jefe hatten sich gelöst. Lennet erhob sich.


  »Jetzt muß ich meine Kameraden beruhigen, wenn Sie erlauben. Sie werden schon beunruhigt nach der Uhr sehen. Und ich möchte nicht, daß sie die Sache zu früh in Gang bringen.«


  Der Direktor warf einen Blick auf die Uhr. Es war dreiviertel sieben.


  »Wenn das alles stimmt, warum sind Sie dann zu mir gekommen? Warum haben Sie mir das Märchen vom japanischen Unterseeboot erzählt?« fragte El Jefe.


  »Ganz einfach: Wir wußten noch nicht, wo Ihr Büro lag und auch nicht den Namen Ihres Mannes in Paris. Und wir wollten das noch wissen, damit Sie uns nicht irgendwie in die Quere kommen. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  Schultz-Lopez schüttelte stumm den Kopf und begleitete Lennet zur Haustür.


  »Kann ich ganz sicher sein, daß die Akte, von der Sie gesprochen haben, nicht dem Justizminister übergeben wird?«


  »Ich bin nur eine bescheidene Nummer in unserer Organisation", sagte Lennet. »Aber ich werde eine Empfehlung in diesem Sinne abfassen, vor allem, wenn Sie mir Ihre Hilfe für den Notfall versprechen.«


  »Ich werde mit Freuden alles tun, was ich kann, um der französischen Armee zu helfen", erwiderte Schultz-Lopez feierlich.


  Ein kräftiger Händedruck besiegelte dieses Bündnis, und Lennet stieg wieder in seinen Seat.


  »Da bin ich ja gerade noch einmal davongekommen", murmelte Lennet.


  Unterwegs ließ er sich die Dinge nochmals durch den Kopf gehen. Es stand fest, daß El Jefe und Lopez nichts mit Don Diego und sicher auch nichts mit der sonderbaren Schiffsüberwachung zu tun hatten. Aber wie stand es mit Mac Donald, mit Pepito und mit Pat?


  Lennet fuhr schnell beim karthagischen Friedhof vorbei. Er bestand aus einer Reihe halb natürlicher, halb künstlicher Höhlen, die in einen Hügel hineinführten und mit einem Gitter verschlossen waren. Lennet fand nichts Besonderes und fuhr ins Hotel.


  In seinem Zimmer nahm er Briefpapier und schrieb schnell ein paar Zeilen:


  Liebe Chiquita, Entschuldige, daß ich mich verspätet habe. Es liegt an dem gelben Unterseeboot, Ich komme in zehn Minuten.


  Bitte, warte auf mich!


  Dein Juan.


  Dann rief er Pablito.


  »Hör zu, mein Kerlchen", sagte er. »Kennst du Chiquita, die Tochter des Don Diego Cavalcantes?«


  »... y Zurbaraban", ergänzte der Kleine und lachte über das ganze Gesicht. »Das ist ein hübsches Mädchen, Senor. Aber sie weiß nicht, was sie will. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf...«


  »Behalte deine Ratschläge für dich, wenn dir deine Ohren lieb sind. Sie geht mit Manuel Escandell, nicht wahr?«


  »Ja, Senor. Aber auch mit Orlando und mit Dutzenden von anderen.«


  »Gut. Du nimmst jetzt diesen Brief und stellst dich um halb zehn in der Nähe des Columna auf die Lauer. Dann wird Chiquita kommen, mich suchen und nicht finden. Was wird sie dann deiner Meinung nach machen?«


  »Sie setzt sich und wartet, aber nicht mehr als drei Minuten.


  Dann wird sie wütend und geht auf und davon.«


  »Gut. Und in dem Augenblick, da sie gehen will, gehst du zu ihr hin und gibst ihr diesen Brief. Wenn sie ihn nicht lesen will, oder wenn sie sich weigert, noch etwas zu warten, dann läufst du, so schnell du kannst, zum Haus ihres Vaters und machst Lärm.«


  »Was für einen Lärm?«


  »Sing, so laut du kannst.«


  Lennet zog schwarze Hosen und ein schwarzes Trikot an, steckte das Einbrecherwerkzeug in die Tasche und stieg um neun in den Seat. Er parkte an der Küste und ging hinauf. Hinter einer Mauerecke, von der aus er das Haus Don Diegos überwachen konnte, wartete er.


  Genau um halb zehn öffnete sich die Tür und es erschien Chiquita, strahlend in einem weißen Kleid und mit einem Jet-Halsband auf den entblößten Schultern.


  Lennet sah, wie sie um die Ecke verschwand und wartete dann noch zwei Minuten. Dann lief er zur Villa hinüber.


  Zuerst klopfte er an der Tür. Wenn jemand öffnete, würde er einfach erklären, er wolle Chiquita abholen. Aber niemand öffnete. Dann probierte er es an der Türklinke. Sie bewegte sich nicht.


  Lennet ging ein paar Schritte zurück, vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, und nahm dann einen Anlauf. Er kletterte die Mauer hoch und lag einen Augenblick später flach auf dem Bauch auf der Mauerkrone. Dann ließ er sich in den Innenhof hinabfallen.


  Durch die Veranda konnte er von fern das Meer schimmern sehen. Das Haus war dunkel und völlig still.


  Es sieht ganz so aus, als lebe Chiquita hier allein mit ihrem Vater, dachte Lennet. Und Don Methusalem liegt wohl schon in der Heia. Also eine gute Gelegenheit, das Haus zu durchsuchen.


  Das Glück schien auf Lennets Seite zu sein, denn die Tür zum Haus war nicht abgeschlossen. Er trat geräuschlos ein.
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  Lennet schlich sich an Don Diegos Haus


  Die Fenster, die zum Innenhof gingen, ließen ein schwaches Licht herein, so daß Lennet die Taschenlampe nicht brauchte. Er konnte erkennen, daß er sich in einem Salon befand, der mit wertvollen Möbeln ausgestattet war. In einer Ecke stand ein Sekretär. Lennet versuchte, ihn zu öffnen. Er war abgeschlossen, aber in weniger als drei Minuten hatte Lennet es geschafft: Der Deckel ging mit einem leisen Seufzer herunter.


  Lennet zündete die Taschenlampe an und begann, die einzelnen Fächer zu durchsuchen. Sie enthielten Briefe und Rechnungen. Er war gerade dabei, eine Kleiderrechnung »für die Senorita" durchzusehen, als plötzlich Licht gemacht wurde.


  Lennet fuhr herum.


  Don Diego Cavalcantes y Zurbaraban stand im Rahmen der Flurtür.


  »Guten Abend, Herr Leutnant vom FND", sagte er in einem tadellosen Französisch.


  Der Alte, dessen Augen immer noch durch die Sonnenbrille verdeckt waren, hatte ohne Bitterkeit und ohne Spott gesprochen.


  Lennet legte den Brief, den er gerade in der Hand hielt, auf den Schreibtisch zurück.


  »Guten Abend, Don Diego", sagte er mit aller Gelassenheit, die er in dieser Lage noch aufbringen konnte.


  Don Diego ging wieder zum Spanischen über: »Tun Sie mir einen Gefallen und setzen Sie sich.«


  Lennet setzte sich in einen Sessel, der ein wenig quietschte; Don Diego setzte sich ebenfalls.


  »Kann ich Ihnen bei Ihrer Tätigkeit ein wenig behilflich sein?« fragte er. »Und wenn nicht, vielleicht wären Sie so freundlich, mir zu erklären, weshalb Sie mich mit Ihrem Besuch beehren.«


  Ein Geheimagent, der nicht mehr geheim ist, ist gar nichts.


  Daß er erkannt, demaskiert worden war, bedeutete für Lennet, daß er seine Aufgabe, die er so glänzend angepackt hatte, jetzt verfehlt hatte. Bisher hatte er eine so bittere Wahrheit noch nicht anerkennen müssen. Nun galt es zu retten, was noch zu retten war. Er versuchte, seine Nerven und seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich nehme eine Art Routinekontrolle vor", erklärte er. »Ich gehöre der Rechnungsabteilung an, und wir haben den Auftrag erhalten, die Spesenabrechnungen aller Leute zu überprüfen, die der FND bezahlt.«


  »Ich habe vor dem FND nichts zu verbergen", erwiderte der Alte. »Sehen Sie sich die Rechnungen nur nach Belieben an, wenn dies Ihre Aufgabe ist. Aber sie haben absolut nichts mit dem zu tun, was ich im Auftrag Ihrer Organisation arbeite.


  Meine beruflichen Dinge befinden sich in meinem Schlafzimmer. Wünschen Sie, daß ich sie Ihnen zeige?«


  »Wenn Sie so freundlich wären, könnten wir sie nachher miteinander durchgehen. Wenn ich hier fertig bin.«


  »Ganz wie Sie wollen.«


  Der würdige Alte sagte kein Wort mehr, und Lennet fuhr fort, den Inhalt des Sekretärs zu überprüfen. Und während er sich mit der Neigung Chiquitas beschäftigte, Geld auszugeben, versuchte er sich selbst zu überzeugen, daß noch nicht alles verloren war und daß man ihn vielleicht doch nicht am nächsten Tag wegen Unfähigkeit nach Paris zurückberufen würde.


  »Don Diego", fragte er, »wie konnten Sie erkennen, wer ich bin und welchen Rang ich habe?«


  »Ach", sagte der Alte und er bewegte dabei seine schmalen und blutleeren Lippen kaum, »seit ich durch meine Tochter von dem Märchen mit dem japanischen Unterseeboot gehört habe, wußte ich, daß ein Agent des FND auf Ibiza war. Nun, was Ihren Rang betrifft: Ihr Alter läßt wohl kaum die Möglichkeit zu, Sie für einen Hauptmann, zu halten", fügte er nicht ohne Humor hinzu.


  »Und wie haben Sie es geschafft, mich zu erwischen, so gewissermaßen mit der linken Hand?«


  »Durch meinen alten Sekretär, der Sie so sehr angezogen hat.


  Er hat die Gewohnheit, ein wenig zu knirschen, wenn man ihn öffnet. Sie können sich in Ihrem Beruf noch immer vervollkommnen, auch wenn Sie ihn schon mit viel Talent ausüben, junger Mann.«


  War diese Bemerkung ironisch gemeint? Niemand konnte dies wissen. Aber nun war auch geklärt, warum »unser Mann"


  über die Geschichte mit dem japanischen Unterseeboot geschwiegen hatte: Wenn Don Diego die Anwesenheit eines Agenten des FND auf Ibiza entdeckt hatte, wozu sollte er dies nach Paris melden? Kurz, die ganze Untersuchung Lennets schien ins absolute Nichts zu münden.


  »Ich bin hier fertig", sagte Lennet. »Können wir jetzt die Papiere durchgehen, die sich mit Ihrer Tätigkeit als unser Korrespondent befassen?«


  Don Diego erhob sich bedächtig und führte Lennet in ein großes Schlafzimmer. Er ging bis zum Bett, kehrte dann aber um und schaltete das Licht ein. Dann wandte er sich einem großen Wandschrank zu und öffnete ihn mit einem Schlüssel.


  Im Inneren befanden sich ein Schreibtisch und ein Stuhl. Auf dem Schreibtisch stand der Sender, wie ihn der FND jedem seiner Korrespondenten stellte.


  Don Diego öffnete die Schubladen.


  »Bitte, bedienen Sie sich", sagte er gelassen. Lennet warf einen Blick auf seine Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen, und Chiquita mußte jetzt schon langsam unruhig werden. Doch um den Schein zu wahren, mußte er nun diese Schubladen durchsuchen, eine nach der anderen, mußte er sich das Archiv, die Rechnungen und den Briefwechsel ansehen. Es fiel ihm auf, daß bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, der etwa fünf Monate zurücklag, alles mit der Hand geschrieben war, in einer großen, schrägen Handschrift. Dann plötzlich war alles mit der Maschine geschrieben worden.


  »Sie sehen", erklärte Don Diego, der sich einige Meter von Lennet entfernt hielt und in eine andere Richtung sah, um nicht indiskret zu erscheinen, »Sie sehen, daß ich mich seit einiger Zeit einer Schreibmaschine bediene. Dadurch wird alles übersichtlicher, finden Sie nicht auch?«


  Alles war übersichtlich, in der Tat. Die Spesenabrechnungen schienen durch die gelieferten Informationen gerechtfertigt, die Summen, die Don Diego vom FND erhalten hatte, waren säuberlich registriert. Alles schien in bester Ordnung.


  Nach abermals zwanzig Minuten sagte Lennet mutig:


  »Routinekontrolle beendet. Es bleibt mir nur noch, Sie zu der Ordnung zu beglückwünschen, mit der Sie Ihre Geschäfte führen.«


  »Ich danke Ihnen", sagte der Alte schlicht.


  Er begleitete Lennet bis zur Tür, die zur Straße führte, und er knickte seine lange schwarze Silhouette zu einer Verbeugung ab, als er sich verabschiedete.


  Lennet stieg in seinen Wagen. Außer dem bitteren Bewußtsein, sein Ziel verfehlt zu haben, hatte er noch den sonderbaren Eindruck, daß im Verhalten des vornehmen Alten nicht alles so in Ordnung war, wie er es erscheinen lassen wollte. Einzelheiten wollten nicht mit dem Gesamtbild übereinstimmen. Aber was war da nur? Trotz verzweifelten Nachdenkens kam Lennet nicht darauf.


  Der Hauptmann wird wütend sein, dachte der junge Offizier, der seinen Vorgesetzten, Hauptmann Montferrand, wie einen Vater liebte. Und er hat ganz recht. Ich habe mich benommen wie der letzte Dummkopf. Was kann einem Geheimagenten Schlimmeres passieren, als sich erwischen und auch noch durchschauen zu lassen? Aber hätte ich alles leugnen und mich für einen einfachen Einbrecher ausgeben sollen? Doch dann hätte Don Diego die Polizei gerufen, mein Auftrag wäre im Eimer gewesen, und überdies hätte es auch noch einen Skandal gegeben. Und jetzt habe ich auch noch die wütende Chiquita vor mir. Dabei habe ich fast genausoviel Lust, den Abend mit beruhigenden Sprüchen zu verbringen als mich erwischen zu lassen.


  Aber im Columna wartete eine Überraschung auf ihn.


  Wie auf einer Geisterbahn

  



  Zuerst erwartete ihn sein Freund, der »Knopf", am Hafen und gab ihm seinen Brief zurück. Die Senorita hatte nicht die geringsten Anstalten getroffen, das Café zu verlassen.


  »Sie wird Ihnen aber ganz sicher die Meinung sagen", fügte Pablito hinzu. »Sie haben Sie fast eine halbe Stunde warten lassen. Kein Mensch auf Ibiza könnte sich auch nur die Hälfte leisten.«


  Aber als Lennet an den Tisch kam, wo Chiquita saß, begrüßte ihn die junge Spanierin mit einem strahlenden Lächeln.


  »Hola, Juan. Man sagt, die Leute aus Ibiza kämen immer zu spät, aber ich habe den Eindruck, daß die Franzosen uns noch übertreffen.«


  »Ich werfe mich zu deinen Füßen und küsse den Staub von deinen hübschen kleinen Schuhen", erwiderte Lennet, indem er gute Laune vortäuschte.


  »Hast du ein Haus gefunden?«


  »Nein. Aber das ist es ja, warum ich mich verspätet habe: Ich habe mindestens zehn Häuer besichtigt und dabei völlig die Zeit vergessen.«


  »Hat man dich im Montesol vor die Tür gesetzt?«


  »Ich glaube, ich habe sie überzeugt, daß sie mich noch behalten.«


  »Zeigst du mir einmal deinen amerikanischen Wecker?«


  »Woher weißt du, daß ich einen amerikanischen Wecker habe?«


  »Du hast in meinem Beisein mit Orlando davon gesprochen.«


  »Ach ja, richtig. Ich hätte ihn dir gerne gezeigt, meine Liebe, aber ich habe ihn ins Hafenbecken geworfen.«


  »In den Hafen? Wozu das?«


  »Um die Hotelleitung und die Gäste zu beruhigen, die mich in Stücke reißen wollten, weil sie mitten in der Nacht geweckt wurden. Es war ein alter Wecker, und er schellte, wann er Lust hatte.«


  Chiquita war den ganzen Abend über liebenswürdig. Sie fragte Lennet über seine Jugend und seine Arbeit aus, und er sagte ihr einen Teil der Wahrheit. Daß er Pariser normannischer Abkunft war, daß seine Eltern bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen waren, daß die Schule ihn gelangweilt hatte und daß er schnell hatte frei sein wollen.


  »Und wie frei bist du jetzt?« fragte Chiquita. Lennet mußte gegen einen Anfall von Ehrlichkeit kämpfen, der ihn dazu bringen wollte zu sagen: Jetzt bin ich ein Geheimagent, der Mist gebaut hat.


  Er warf einen Blick auf den Strand von Figueretes, der sich vor dem Hotel erstreckte, wo sie aßen. Laternen aller Farben schmückten die Cafés am Strand. Hier und dort hörte man Gitarrenklänge.


  »Jetzt bin ich patentiert darauf, auf gelbe Unterseeboote zu warten", sagte er schließlich.


  Chiquitas Augen blitzten zornig, aber sie beherrschte sich. Ja, sie legte ihre rundliche, aber feste Hand auf die Lennets. Sie schien traurig zu sein.


  »Warum hast du kein Vertrauen zu mir?«


  »Ich habe nie Vertrauen zu Mädchen, wenn sie hübsch sind.«


  Sie sprachen über anderes. Doch Chiquita unternahm mehrmals einen neuen Vorstoß. Lennet fiel nicht viel ein. Außerdem wollte er sich nicht in eine Lüge verstricken, die seiner Aufgabe schaden konnte, falls Hauptmann Montferrand ihn doch nicht gleich nach Paris zurückbeordern würde. Auch hatte er nicht viel Lust, das junge Mädchen anzulügen, das selbst momentweise ratlos und unglücklich aussah.


  Sie waren schon auf dem Rückweg und gingen Hand in Hand auf der Straße, die zu Don Diegos Haus führte, als Chiquita plötzlich innehielt und mit einer rauhen Stimme fragte: »Wer ist Grace Mac Donald?«


  »Eine junge Engländerin, die ihre Ferien auf Ibiza verbringt.«


  »Warum hast du Orlando gefragt, ob du ihr Grüße von ihm bestellen sollst?«


  »Weil er ihr gegenüber aufdringlich war, vorgestern abend am Flughafen.«


  »Danke", sagte Chiquita. »Gute Nacht, Juan.« Und sie fügte sanft hinzu: »Ich glaube, wir könnten wahre Freunde werden, wenn wir uns entschließen könnten, aufrichtig zueinander zu sein.«


  Mit dieser ein wenig rätselhaften Bemerkung verschwand sie im Haus.


  Lennet sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Er hatte den Seat in der Stadt gelassen und stieg deshalb zu Fuß zum karthagischen Friedhof hinunter. Es war dunkel, und er brauchte einige Minuten, ehe er den Eingang zu der Höhle fand. Das Gitter war verschlossen. Die Umgebung war öde und verlassen.


  Lennet setzte sich auf einen Stein und wartete. Bald darauf waren Schritte zu hören und der massige Schatten des Piraten tauchte auf.


  »Guten Abend, Pepito.«


  »Guten Abend, Juanito. Hast du dich entschieden, ob du dich uns anschließen willst? Aber natürlich hast du, sonst wärst du ja nicht hier, um Mitternacht auf dem Friedhof, ohne zu wissen, was auf dich zukommt.«


  Das fette Lachen Pepitos schallte vom heiligen Hügel wider.


  »Ich behalte mir meine Entscheidung vor", sagte Lennet.


  »Und zwar bis zu dem Augenblick, wo wir aufhören, hier Räuber zu spielen. Dir macht es Spaß, mit Ohrringen und Armbändern an den Füßen spazierenzugehcn oder dich mit Leuten auf dem Friedhof zu treffen. Ich bin weniger romantisch und möchte, daß etwas für mich herausspringt.«


  »Geduld, Geduld", sagte Pepito lachend. »Du hast einen guten Eindruck auf Freund Pat gemacht, und das ist ein gutes Zeichen.


  Und was deinen Profit angeht... du wirst gleich sehen.«


  Er zog einen großen Schlüssel aus der Tasche, öffnete das Gitter und ging in die Höhle hinein. Lennet folgte ihm.


  Nachdem sie die Stufen hinabgestiegen waren, zündete Pepito seine Taschenlampe an, und ohne den Skeletten, die hier herumlagen, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, glitt er in ein schmales Loch hinein. Der Geheimagent folgte ihm auf allen vieren und fragte sich dabei, ob Pepito ihn vielleicht in einen Hinterhalt lockte.


  Sie durchquerten sechs Höhlen, alle übersät mit Skeletten, und bei manchen mußten sie sich in Vierfüßler verwandeln.


  Glücklicherweise waren sie beide sportlich genug. Der Eingang zur siebenten Höhle war wieder mit einem Gitter verschlossen, und wieder öffnete Pepito mit einem Schlüssel. Der unterirdische Saal war größer als die anderen zuvor, und an den Wänden standen steinerne Sarkophage.


  »Hast du etwa Angst?« fragte Pepito. »Willst du vielleicht lieber umkehren?«


  Lennet antwortete mit einem kräftigen Stoß ins Kreuz.


  »Ist deine Geisterbahn bald zu Ende?« fragte er. Pepito rieb sich den Rücken und lachte laut.


  »Du machst mir Spaß", schrie er. »Hilf mir mal, diesen Sarkophag zur Seite zu rücken.«


  Sie stemmten sich gemeinsam gegen einen großen Steinsarg.


  Er gab mit einem leisen Geräusch nach. Eine Öffnung tat sich vor ihnen auf.


  »Jetzt schließe die Augen", sagte Pepito, »mache zwanzig Schritte vorwärts und versuche dir vorzustellen, was du zu sehen bekommst.«


  Lennet folgte. Der Raum, in dem er sich befand, schien erleuchtet zu sein. Aber er hütete sich, die Augen zu öffnen und versuchte, sich hinter geschlossenen Lidern vorzustellen, was für ein geheimnisvolles Schauspiel ihn erwartete.


  »Nun, wie steht's? Hast du es getroffen?« fragte Pepito vergnügt.


  Lennet öffnete die Augen und sah, daß er sich in einem erleuchteten Keller zwischen zwei endlosen Reihen von Kisten befand, die voller Flaschen waren.


  »Schmuggelware?« fragte er.


  »Schmuggelware, und zwar ausschließlich Whisky", erklärte Pepito stolz. »Es handelt sich um die gefragtesten Marken.


  Willst du einen Schluck? Ich lade dich ein.«


  »Nein danke, ich trinke keinen Alkohol. Aber wie kommst du auf die Idee, daß mich die dreitausend Fläschchen, die du da zusammengetragen hast, interessieren könnten?«


  »Das werde ich dir erklären, mein Alter. Diesen Whisky kaufe ich für fast nichts von englischen Schiffen, die zehn Meilen vor der Insel ankern und wieder weiterfahren, ohne zu landen.


  Keiner hat sie gesehen, keiner kennt sie. Ich lade sie mit Pats Hilfe auf meine ,Matador' und bringe sie zu einer kleinen Bucht unten am Hügel. Bei Nacht lade ich aus und trage sie durch einen unterirdischen Gang, den außer mir niemand kennt, zu diesem Lager.«


  »Und du meinst im Ernst, daß ich dir helfe, die Kisten zu schleppen? Da mußt du dir einen anderen suchen.«


  »Aber nein, laß mich doch mal ausreden. Jetzt kommt's nämlich erst. Was soll ich mit dem Whisky machen? Pat schenkt ihn im ,Schwarzen Pferd' aus und macht einen kleinen Gewinn, den wir uns teilen. An andere Caféterias will ich sie nichtverkaufen. Sie könnten mich ja anzeigen. Aber jetzt bist du da.


  Du machst ein neues Café in Ibiza auf und...«
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  »Geschmuggelter Whisky hast du nicht Lust, damit ein Geschäft zu machen?« fragte Pepito


  Es war das erstemal in seinem Leben, daß man Lennet vorgeschlagen hatte, Kaffeehausbesitzer zu werden. Und trotz der gedrückten Stimmung, in der er sich befand, konnte er ein Lachen kaum unterdrücken.


  »Immerhin", sagte er, »das ist eine Idee. Aber darüber muß man nachdenken. Was zahlst du für eine Flasche?«


  Eine gute halbe Stunde lang saßen sie auf den Kisten, warfen sich Zahlen an den Kopf und stießen sich hin und wieder freundschaftlich in die Rippen. Für Lennet handelte es sich vor allem darum, Zeit zu gewinnen: Er konnte sich nicht zu sehr in diese Sache einlassen, er konnte aber auch nicht bei Pepito den Verdacht erwecken, daß er sein Geheimnis für nichts preisgegeben hatte.


  »Es ist wohl was dran", sagte er schließlich. »Aber ich würde gerne wissen, wie es mit deinem Schiff steht.«


  »Wieso? Die ,Matador'? Hast du sie noch nicht gesehen?«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Wir können morgen ein Stück aufs Meer fahren.«


  »Kann ich eine Freundin mitbringen?«


  »Damen sind immer gern gesehen", sagte der Korsar. Und er verabreichte Lennet einen brüderlichen Faustschlag, daß dieser fast zu Boden ging.


  Sie löschten das Licht und gingen zurück. Pepito verschloß die beiden Gitter.


  Lennet ging in sein Zimmer und legte sich schlafen.


  Er schlief gut, aber zuwenig, denn um sechs läutete schon der Wecker und erinnerte ihn an die unangenehme Pflicht, die jetzt auf ihn wartete: Er mußte seinen Bericht an die Zentrale des FND verfassen.


  Kurz faßte er seine Abenteuer bei Schultz-Lopez zusammen, dann erläuterte er die Vorschläge, die Pepito ihm gemacht hatte und beschrieb endlich genau seine unglückliche Unterredung mit Don Diego. Er schloß mit den Worten:


  »Die Nachforschungen scheinen in eine Sackgasse geraten zu sein, meine Abberufung steht im Ermessen des Chefs. Ich werde um elf Uhr wieder die Verbindung aufnehmen.Agent 222"


  Er gab den Bericht durch und bemerkte, daß er zu spät zu seiner Verabredung mit Grace kommen würde. So verzichtete er auf das Frühstück und fuhr mit leerem Magen, aber erleichtert darüber, daß er seine Sünden gebeichtet hatte, zum Hotel Tanit.


  »Sind Sie in der Lage, wieder in den Sattel zu steigen?« fragte Mac Donald, der die jungen Leute an diesem Morgen begleiten wollte. Mit seinem runden Hut, der schwarzen Jacke und der beigen Hose sowie den glänzenden Stiefeln war er ganz der große Mann.


  »Grace hat mir gesagt, dies sei die beste Kur", erwiderte Lennet lachend. Und in der Tat: Nach den ersten Galoppsprüngen, die sein geschundenes Hinterteil kaum aushielt, legte sich der Schmerz, und Lennet litt nicht zu sehr.


  Als Grace sich einmal ein Stück entfernt hatte, zügelte Mac Donald sein Pferd, und Lennet ritt aus Höflichkeit ebenfalls langsamer.


  »Jean", sagte der Engländer, »haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  »Ja, Monsieur. Aber Sie haben mir zu verstehen gegeben, daß Sie die Antwort nicht dringend brauchen.«


  »Gewiß. Aber inzwischen habe ich Ihnen etwas Neues zu sagen. Es scheint, als sei die Tätigkeit dieser Überwachungsstation, von der wir gesprochen haben, doch schwerwiegender als wir annahmen. In letzter Zeit sind mehrere Tankschiffe untergegangen, und wir haben allen Grund zu der Annahme, daß dies eine Folge eben dieser sonderbaren Beobachtungsstation ist. Diese Leute müssen gefaßt und bestraft werden. Noch etwas anderes: Ich habe mir sagen lassen, daß ein gewisser Pepito einen verborgenen Schlupfwinkel besitzt, und er könnte dort durchaus irgendwelche Apparate versteckt haben.


  Wollen Sie sich nicht einmal darum kümmern? Machen Sie seine Bekanntschaft und horchen Sie ihn ein wenig aus.«


  Lennet neigte den Kopf und sagte nichts. Aber als Grace wieder in der Nähe war, konnte er doch nicht widerstehen und sagte laut: »Grace, wenn Sie nichts anderes zu tun haben, könnten Sie vielleicht den Nachmittag mit mir auf der Jacht ,Matador' verbringen, die einem Freund von mir gehört, einem gewissen Pepito.«


  »Wenn Papa nichts dagegen hat, mit dem größten Vergnügen.«


  »Das scheint mir eine fabelhafte Idee zu sein", sage Mac Donald, ohne seine Überraschung zu zeigen. Aber seine Stirn sah sorgenvoll aus. Offenbar fragte er sich, ob es nicht doch unklug gewesen war, Lennet seine Vermutungen anzuvertrauen.


  Voll Vergnügen darüber, daß er den Engländer so verblüfft hatte, verabschiedete sich Lennet und ging zum Strand von Figueretes, wo er, wie üblich, Chiquita zu treffen hoffte. Aber sie kam nicht, und als sie auch Viertel vor elf noch nicht da war, ging Lennet ins Hotel.


  Er schloß sich in seinem Zimmer ein, richtete die Antenne und gab das Zeichen durch, daß er auf Empfang war. Jetzt würde sich also sein Schicksal entscheiden. Das spitze Pfeifen, das zu hören war, enthielt sein ganzes künftiges Leben. Er mußte es nur noch dechiffrieren. »Insel l an Insel 2: Erstens: Gut, wie Sie die Geschichten Lopez und Korsar behandelt haben. Fahren Sie so weiter fort.


  Zweitens: Ich bedaure Ihre Nachlässigkeit bei der Untersuchung im Hause Don Diegos. Doch die Kontakte, die Sie inzwischen auf Ibiza angeknüpft haben, machen eine Fortführung ihres Auftrags wünschenswert, vor allem in bezug auf Punkt vier.


  Drittens: Ihrem Bericht fehlt ein wichtiges Detail: Hat D.D.


  von Ihnen einen Beweis dafür verlangt, daß Sie dem F.N.D. angehören? Sie müssen diesen Punkt noch klären und außerdem vorsichtig Ihre Nachforschungen über die Tätigkeit D.Ds.


  weiterführen.


  Viertens: Alle Sicherheitsdienste sind wegen der unerklärlichen Schiffbrüche von Tankern beunruhigt, die sich immer häufiger im Mittelmeer ereignen. Besonders hat man es offenbar auf Frankreich und England abgesehen. Es ist möglich, daß diese Unfälle durch die Angriffe von Unterseebooten verursacht werden, die von einem Beobachtungszentrum auf Ibiza gesteuert werden. Die Ausschaltung dieses Zentrums ist unbedingt erforderlich, und zwar um so mehr, als in drei Tagen ein bedeutender Erdöltransport im westlichen Mittelmeer erwartet wird.


  Fünftens: Falls Sie Verstärkung brauchen, schicken wir sie sofort.«


  Also kein Wort zu seinem Vorschlag, ihn abzuberufen, statt dessen eine neue Aufgabe. Verstärkung wurde angeboten, aber nicht entsandt, offenbar um ihn nicht zu beschämen, und dies in einer Lage, die schon reichlich schwierig war. Lennet schämte sich der Verzweiflung, die ihn gestern befallen hatte.


  Nun galt es also, alles neu und energisch anzupacken.


  Lennet entschloß sich, zuerst den Fall Don Diego zu klären.


  Den Kopf in beide Hände gestützt, ging er nochmals jede Einzelheit seiner Unterhaltung mit Don Diego durch. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht.


  »Natürlich", schrie er und schlug sich vor die Stirn, »das ist doch ganz klar, und ich Riesenesel habe es nicht bemerkt.«


  Mit neu entflammter Begeisterung vernichtete Lennet alle Spuren des Funkverkehrs und ging dann zum Essen. Um drei Uhr traf er Grace am Kai.


  »Sie scheinen gute Laune zu haben", sagte sie.


  »Und ob", sagte er. »Statt eines japanischen Unterseebootes ein Schiff wie die ,Matador'. Aber das ist wirklich keine schlechte Idee für den Nachmittag.«


  Und da Mac Donald nicht davor gezögert hatte, seine Tochter als einen Spitzel gegen ihn einzusetzen, als es um den amerikanischen Wecker ging, hatte jetzt auch Lennet keine Skrupel.


  »Ihr Vater kennt hier wohl viele Leute?«


  »Nein, fast niemanden.«


  »Aber gestern abend hat doch jemand von ihm gesprochen.


  Ich weiß nicht mehr, wer es war.«


  »Eine Frau oder ein Mann?«


  »Ich weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Es könnte vielleicht eine junge Spanierin gewesen sein, die gestern mit uns am Strand von Talamanca geschwatzt hat.«


  »Sehr klein, sehr braun, mit leuchtenden Augen?«


  »Genau.«


  »Dann weiß ich, wer es war.«


  Die »Matador" war ein großes schwarzes Fischerboot mit Deck und Kabine. Pepito lag mit nacktem Oberkörper auf dem Deck und schnarchte.


  Nachdem Lennet Grace an Bord geholfen hatte und selbst aufs Schiff gesprungen war, füllte er einen Wasserschöpfer mit Wasser, schlich sich an Pepito an und bespritzte ihn von oben bis unten.


  Der Pirat sprang wütend mit einem Satz auf. Aber als er Grace sah, zart, blond und schüchtern, verflog sein Zorn mit einem Schlag. »Du Witzbold", sagte er lediglich zu Lennet.


  Der Nachmittag war ein reines Vergnügen. Pepito zeigte sich von seiner besten Seite. Er ließ Grace das ganze Schiff besichtigen und übergab ihr sogar das Ruder.


  Lennet dagegen beteiligte sich kaum an der Unterhaltung, sondern beschäftigte sich mit seinem Schlachtplan.


  Die »Matador" hatte schon wieder Richtung auf den Hafen genommen, als Lennet zu Grace hinging, die kühn steuerte.


  »Grace, glauben Sie, daß Ihr Vater annehmen wird, wenn ich Sie beide heute abend zum Essen einlade?«
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  Die »Matador" nahm wieder Kurs auf den Hafen


  »Aber ganz sicher, Jean. Ich glaube nicht, daß er schon eine Verabredung hat.«


  »Wenn ich auch Pepito einlade, würde Sie das sehr stören?«


  »Im Gegenteil. Ich finde ihn sehr reizend.« Pepito verneigte sich bis zur Erde, das heißt, bis zum Deck.


  »Das wären aber zu viele männliche Wesen für ein einziges Mädchen", fuhr Lennet fort. »Glauben Sie nicht, daß es angenehmer wäre, wenn ich von meinen Freunden auch noch eine junge Spanierin einladen würde?«


  »Das wäre ganz in meinem Sinne", sagte Grace. »Also, dann ist alles in Ordnung", sagte Lennet. »Du bist doch einverstanden, Pepito?«


  »Ich bin immer einverstanden", erklärte der Pirat. Er übernahm das Ruder für das Landemanöver, und bald sprangen die drei jungen Leute leichtfüßig ans Ufer.


  »Ihr zwei geht jetzt ins Columna und trinkt ein Glas Wein", schlug Lennet vor. »Und ich erkundige mich, ob die erwähnte Freundin heute abend mitkommen kann.«


  Er ging ins Hotel und bestellte Pablito zu sich. »Du wirst jetzt deine Beine in die Hand nehmen und zu Don Diego Cavalcantes laufen.«


  »Cavalcantes y Zurbaraban?«


  »Richtig. Du verlangst seine Tochter zu sprechen und übergibst ihr das hier. Sie soll nur ja oder nein sagen.«


  Während er sprach, schrieb Lennet auf einen Briefbogen:


  »Liebe Chiquita!


  Hast du Lust, heute abend mit mir und einigen Freunden zu essen? Wir treffen uns um neun im Columna.


  Dein Juan"


  PS! Mach dich schön. Der Generalkonsul von Großbritannien wird anwesend sein.«


  Er steckte den Brief in einen Umschlag und gab ihn Pablito.


  Der rannte in langen Sätzen los.


  Lennet ging zum Empfang hinunter und ließ sich mit dem Hotel Tanit verbinden.


  »Hallo", sagte die Stimme Mac Donalds.


  »Hier ist Jean", sagte Lennet. »Würden Sie mir die Ehre geben, heute abend mit mir zu essen?«


  »Aber mit Vergnügen, mein lieber Jean. Jedoch würde ich lieber Sie einladen.«


  »Ein anderes Mal, Monsieur. Lassen Sie heute abend mich ein kleines Diner organisieren. Und zwar für Sie, für Grace, für Pepito, den Korsaren...«


  »Sagen Sie, Jean, welcher Art ist Ihre Verbindung zu diesem Herrn?«


  »Ganz und gar freundschaftlich. Deshalb ist es auch schwierig für mich, ihn so einfach zu fragen, ob er die Angewohnheit hat, Schiffe zu versenken. Aber in Ihrer Sicht könnte eine Verbindung mit ihm durchaus von Vorteil sein.«


  »Ich bin Ihrer Meinung.«


  »Fein. Vielleicht lade ich auch noch eine spanische Freundin ein. Wenn ich mich nicht täusche, kennen Sie sie bereits. Sie kann unser Gespräch mit Sicherheit bereichern.


  »O ja?«


  »Vermutlich ist sie es gewesen, die Ihnen Pepito als verdächtig geschildert hat.«


  Ein kurzes Schweigen. Dann sagte Mac Donald: »Sind Sie sicher, mein lieber Jean, daß man es riskieren kann, gleichzeitig diesen Pepito und das Mädchen einzuladen, das ihn Ihrer Meinung nach verpfiffen hat?«


  »Ich bin davon überzeugt.«


  »Ich vertraue Ihnen, Jean.«


  »Ich danke Ihnen. Wir treffen uns also um neun im Columna.«


  Lennet legte auf. Die Falle war mit Ködern gespickt. Nun mußte man sehen, was herauskam.


  Er ging auf die Terrasse, bestellte einen Kaffee mit Milch und wartete auf den Pagen.


  Er saß noch keine fünf Minuten, als sich eine bekannte Gestalt aus der Menge auf der Promenade herauslöste. Schwarze ondulierte Haare, violettes Hemd, hautenge violette Hose: Orlando Orlandini.


  Er ging auf Lennets Tisch zu, verbeugte sich und fragte in französischer Sprache: »Könnten Sie mir eine Minute Ihrer Zeit widmen?«


  Ein scheinbar unbeschwerter Abend

  



  Lennet traute seinen Ohren nicht.


  »Setzen Sie sich", sagte er kalt.


  Orlando setzte sich, und sogleich sahen die jungen Mädchen, die auf der Promenade vorbeigingen, zu ihrem Tisch her. Aber nicht meinetwegen, dachte Lennet mit leiser Bitterkeit.


  »Vor allem", sagte Orlando, »möchte ich diesem albernen Streit zwischen uns ein Ende machen. Sie haben mir ja nichts vorzuwerfen, und ich bin gern bereit, meine kindischen Vorwürfe zurückzunehmen.«


  »Sie sind in einer fabelhaften geistigen Verfassung", erwiderte Lennet. »Darf ich fragen, ob Sie die Absicht haben, ins Kloster zu gehen? Ich glaube zwar nicht, daß Sie einen guten Franziskaner abgeben, aber die weiße Robe der Dominikaner müßte Ihnen gut stehen.«


  »Ich sehe, Sie sind immer noch böse", gab Orlando zurück.


  »Ich halte das nicht für gut. Was haben Sie mir denn vorzuwerfen? Daß ich mein Glück bei der kleinen Engländerin versucht habe? Aber Sie sind mir doch zuvorgekommen. Daß ich mit Chiquita befreundet bin? Aber Sie treffen sich doch mit ihr, wann immer Sie Lust haben.«


  Daß Sie mein Gepäck haben durchsuchen lassen, zum Beispiel, hätte Lennet erwidern können. Aber er wollte Pablito nicht bloßstellen, und so begnügte er sich damit, mürrisch zu sagen: »Sie haben mich zweimal beleidigt. Und außerdem: Ich habe etwas gegen den Geschmack, den Sie bei Hemden entwickeln.«


  Orlando lachte.


  »Ich ziehe meine Beleidigungen zurück", sagte er. »Und ich ginge sogar so weit, meine Hemden wegzuwerfen, wenn Ihnen das Freude bereitet. Ich bin ein Hitzkopf, das ist richtig, aber ich beruhige mich auch rasch wieder, und im Augenblick sage ich mir, daß wir beide mehr davon hätten, wenn wir Freunde wären und nicht Gegner.«


  »Sie schmeicheln mir.«


  »Nein, nein, ich meine es ganz ehrlich. Chiquita hat mir von Ihrem Märchen mit dem gelben Unterseeboot erzählt. Für mich ergibt diese Geschichte nur einen Sinn: Sie sind auf Ibiza, um hier Informationen zu sammeln. Täusche ich mich da?« Orlando sah Lennet mit seinen schwarzen Augen starr an.


  »Sie arbeiten vielleicht für Frankreich, vielleicht für den Ostblock oder vielleicht auch für den Westen. Das ist mir gleichgültig", fuhr Orlando fort. »Aber Sie vermuten, auf Ibiza etwas zu erfahren. Da Sie keinerlei Kontakt hier haben, erfanden Sie die Geschichte von dem japanischen Unterseeboot, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bin ich noch auf der richtigen Spur?«


  »Hm, lassen wir das einmal gelten", sagte Lennet. »Ich sage nicht, daß Sie recht haben, ich sage lediglich auch nicht, daß Sie nicht recht haben.«


  »Gut", sagte Orlando grinsend. »Also: Sie sind Käufer, und ich habe etwas zu verkaufen. Wir sind also aufeinander angewiesen, wenigstens, wenn meine Ware Sie interessiert und wenn mein Preis Ihnen zusagt. Einverstanden?«


  »Sie fangen an, mich zu interessieren.«


  »Wir können so vorgehen: Ich erkläre Ihnen gratis und um Gottes Lohn, welche Art von Nachricht ich auf Lager habe.


  Wenn Sie die Sache interessiert, bekomme ich von Ihnen zehntausend Peseten auf die Hand. Wenn nicht, werde ich sie irgendwo anders verkaufen. Habe ich das Geld, so erfahren Sie alle Einzelheiten. Abgemacht?«


  Lennet zögerte einen Augenblick. Dann sagte er mit harter Stimme: »Der Handel gilt. Unter der Bedingung, daß wir noch eine kleine Vertragsklausel einfügen: Wenn ich Ihre Information kaufe und stelle dann fest, daß Sie versucht haben, mich übers Ohr zu hauen, dann werde ich Sie finden, wo Sie sich auch aufhalten, und ich schieße Ihnen dann eine Kugel genau da hin.«


  Und Lennet deutete mit dem Stiel seines Kaffeelöffels auf Orlandos Stirn, genau zwischen die Augen.


  »Meine Nachrichten haben Firmengarantie", sagte Orlando.


  »Also: Es handelt sich um eine Einrichtung zur Schiffsüberwachung auf große Entfernungen. Interessiert Sie das?«


  »Können Sie sagen, wo sie sich befindet?«


  »Ja.«


  »Und wie sie arbeitet?«


  »Ja.«


  »Dann interessiert es mich.«


  Lennet erhob sich, um das Geld zu holen. Unterwegs traf er Pablito.


  »Die Senorita hat gesagt, sie käme.«


  Lennet gab ihm ein Trinkgeld. Drei Minuten später saß er wieder neben Orlando und schob ihm das Geld hin, das er nach spanischer Sitte in eine Serviette eingewickelt hatte. Orlando zählte nach und steckte das Bündel in die Hosentasche.


  »Das System arbeitet mit sehr kleinen, aber sehr weit reichenden Radargeräten", sagte Orlando. »Sie sind an einem Ort untergebracht, wo sie niemand vermutet: in einem leerstehenden Turm der Burg von Belver bei Palma de Mallorca.


  Der Chef der Wache ist gleichzeitig der Chef der Bedienungsmannschaft. Mehrere hochgestellte Persönlichkeiten stecken mit ihm unter einer Decke.«


  »Gut", sagte Lennet. »Ich werde es überprüfen.«


  Orlando warf ihm von unten her einen Blick zu. »Gibt es noch etwas, was Sie interessiert?«


  »Im Augenblick nicht", sagte Lennet. »Sie scheinen auf der internationalen Nachrichtenbörse übrigens nicht besonders auf dem laufenden zu sein. Wenn das wahr ist, was Sie mir gesagt haben, dann kann ich es für den zehnfachen Preis verkaufen.


  Guten Abend.«


  Lennet stand auf und ging ins Hotel. Er ließ einen ziemlich betroffenen Orlando zurück.


  Der »Knopf" wurde ins Columna geschickt, um Grace und Pepito zu beruhigen. Lennet dagegen schloß sich in seinem Zimmer ein und chiffrierte schnell eine Nachricht an den FND.


  Es war halb acht. Vielleicht war der Chef noch im Büro.


  »Insel 2 an Insel l:


  Nachricht E/6. Quelle: Zufälliger Informant. Zentrum der Überwachung arbeitet mit Radar und befindet sich im Castillo Belver, Palma de Mallorca. Überprüfung schwierig. Autoritäten als Komplizen. Bitte um Kommentar.« Lennet mußte kaum zehn Minuten warten.


  »Insel l an Insel 2:


  Erhielt heute morgen mit der normalen Sendung von Don Diego eine Nachricht. Wird einem erfahrenen Informanten zugeschrieben. Besagt, daß Überwachung durch Überfliegen des Meeres mit Privatmaschinen getätigt wird. Chef der Organisation ist der Chef der Wache des Castillo Belver.


  Überprüfung läuft, braucht aber mehrere Tage. Sie müssen feststellen, wieweit sich die Informationen decken und ob diese Übereinstimmung vielleicht deshalb zustandekommt, weil beide aus gleicher Quelle stammen.«


  Als Lennet dies las, stieß er einen leisen Pfiff aus. Die Lage wurde komplizierter, aber in einem gewissen Sinne auch durchsichtiger.


  Er beeilte sich, zu seinen Freunden im Columna zu kommen.


  Pepito und Grace schienen sich nicht gelangweilt zu haben. Der Pirat erzählte von seinen Abenteuern auf dem Meer, und Grace sparte nicht mit Bewunderung.


  »Woher wissen Sie, daß er nicht einfach alles erfindet, was er Ihnen erzählt?« fragte Lennet die Engländerin.


  »Keine Ahnung", erwiderte sie. »Aber das spielt auch keine Rolle. Wenn Pepito die Wahrheit sagt, dann bewundere ich ihn für seinen Mut. Und wenn er alles erfindet, dann bewundere ich ihn für seine Phantasie.«


  Pepito war begeistert. Als Mac Donald jedoch zu ihnen stieß, wirkte er eingeschüchtert. Aber das herzliche Benehmen des Engländers brachte ihn bald wieder in sein Fahrwasser. Bald daraufkam auch Chiquita in einem roten Kleid, das ihren Teint noch schöner erscheinen ließ und das Blitzen ihrer Augen unterstrich.


  »Senorita", sagte Mac Donald, als sie an den Tisch kam. »Ich bin entzückt, Sie wiederzusehen.«


  »Was für eine hübsche Überraschung", rief Chiquita und drückte ihm kräftig die Hand. »Sie sind also der englische Konsul? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, als wir am Strand miteinander plauderten. Wahrscheinlich hätte ich mich respektvoller aufführen müssen.«


  »Ich nehme Ihren Respekt entgegen", sagte Mac Donald.


  »Aber wenn ich zu wählen hätte, würde ich Ihre Freundschaft vorziehen... Vorausgesetzt, daß Sie für einen bärtigen Alten wie mich noch etwas übrig haben.«


  »Wo essen wir?« fragte Pepito. »Ich habe nämlich Hunger.«


  »Bei deinem Namensvetter, El Corsario, oben in der Stadt.


  Wir sind zu viele, um uns alle in den Seat zu zwängen. Wenn niemand etwas dagegen hat, werde ich zuerst Mister Mac Donald hinauffahren. Dort lasse ich ihn bei einem Glas Wein zurück und hole die anderen.« Als sie allein im Wagen waren, sagte Lennet: »Monsieur, ich habe für zehntausend Peseten eine Information gekauft, nach der sich die Einrichtung zur Überwachung im Castillo Belver in Palma de Mallorca befindet.«


  Der Engländer zuckte nicht mit der Wimper.


  »Das ist billig für eine echte Information.«


  »Und teuer für eine falsche", fügte Lennet hinzu. »Ich schlage vor, daß Sie mir jetzt die Hälfte der Summe geben, und fünfzigtausend, falls sie sich als echt erweist.«


  »Sie scheinen anzunehmen, daß sie falsch ist, wenn Sie mir in diesem Punkt Vertrauen schenken", sagte der Engländer lächelnd.


  »Ich nehme wirklich an, daß sie falsch ist.«


  »Und daß man sie Ihnen zukommen ließ, um unsere Aufmerksamkeit von Ibiza abzulenken?«


  »Genau das ist meine Meinung. Aber es ist natürlich auch möglich, daß sich das Zentrum wirklich auf Mallorca befindet.


  Technisch wäre ja kaum ein Unterschied. Übrigens biete ich Ihnen eine Möglichkeit an, die Sache selbst zu überprüfen. Ich habe nämlich Gründe anzunehmen, daß Chiquita Cavalcantes mehr über diesen Punkt weiß, als sie bisher gesagt hat. Fragen Sie sie. Sie ist verschwenderisch und wird vielleicht gegen etwas Geld nichts einzuwenden haben.«


  Für kurze Zeit versank der Konsul in Schweigen, während Lennet geschickt den kleinen Wagen durch die kurvigen Straßen von Ibiza steuerte.


  »Jean", sagte der Engländer endlich. »Ich sehe noch nicht ganz, welche Rolle Sie bei der ganzen Geschichte spielen. Sie verschaffen mir Informationsquellen, während Sie doch selbst den Vermittler spielen könnten; Sie geben mir eine Information, für die Sie selbst, wie Sie sagen, zehntausend Peseten bezahlt haben. Aber Sie verlangen von mir nur die Hälfte. Was hat das zu bedeuten? Wenn Sie selbst zu dem Agentennetz um dieses Beobachtungszentrum gehörten, könnten Sie natürlich daran interessiert sein, mich in die Irre zu führen. Andererseits...«


  »Ich versuche keineswegs Sie irrezuführen", sagte Lennet.


  »Ich trete Ihnen die Information für den halben Preis ab, weil ich glaube, daß es falsch war, sie zu kaufen. Im schlimmsten Falle habe ich also nur die Hälfte verloren, im besten Falle gewinne ich fünfundvierzigtausend. Das ist nicht schlecht für einen Anfänger in dieser Sparte. Und was die Informationsquelle angeht, so glaube ich, daß Sie mehr Erfahrung mit Informationen haben als ich. Falls Sie verwertbare Informationen erhalten sollten, so bin ich sicher, daß Sie auch an mich denken werden.«


  »Sie haben viel praktischen Verstand", sagte der Engländer.


  Er zog fünf Tausend-Peseten-Scheine aus der Tasche und gab sie Lennet.


  Nachdem der Konsul im Restaurant untergebracht war, holte Lennet die anderen. Chiquita hatte im rechten Ohr den Ohrring Pepitos, und Pepito dafür die Rubingehänge Chiquitas. Grace lachte sich fast schief.


  »Auf, auf, müde Bande", kommandierte Lennet. Im Restaurant suchten sie einen Platz am Fenster, von wo aus man einen schönen Blick über den Hafen hatte. Nach dem Abendessen, das höchst vergnügt verlief - lediglich Chiquita war von einer sonderbaren Nervosität befallen und warf von Zeit zu Zeit unruhige Blicke auf Lennet - beschloß man ins »Már Blau"


  tanzen zu gehen. Das ist ein Nachtlokal im Freien, über einer Steilküste, wo man rund hundert Meter tiefer das Meer sehen kann.


  Mac Donald erwies sich als ein erstklassiger Tänzer, und er tanzte hauptsächlich mit Chiquita. Pepito wandte seine Aufmerksamkeit Grace zu, die in seinen Armen noch kleiner und schmaler aussah. Lennet dagegen, der noch nie ein hervorragender Tänzer gewesen war, spielte das Mauerblümchen und achtete nur darauf, ob sein Fisch anbiß.


  »Senorita Chiquita hat mir gesagt, daß die Festungsmauern von Ibiza im Mondschein bewundernswert schön seien, und sie hat mir freundlicherweise vorgeschlagen, sie mir zu zeigen", erklärte der Engländer in einer Pause. »Hat noch jemand Interesse daran?«


  »Ich glaube, wir ziehen das Tanzen vor", sagte Lennet.


  »In diesem Falle", meinte der Engländer lächelnd, »werden wir einen romantischen Spaziergang zu zweit machen.«


  Also: Der Fisch hatte angebissen. Der Konsul und seine Informantin verschwanden.


  »Leih mir Grace mal für einen Augenblick", sagte Lennet zu Pepito. »Keine Angst, du bekommst sie wieder.« Und er nahm das junge Mädchen zur Seite.


  »Grace, ich wollte Sie um einen Gefallen bitten. Sie erinnern sich doch sicher an das groteske Individuum, das Sie bei der Ankunft der Maschine belästigt hat?«


  »Ich würde nicht grotesk sagen. Schlecht erzogen und aufdringlich, gewiß, aber sonst war es ein sehr hübscher Junge.«


  »Ach du lieber Gott, Sie also auch. Nun ja, würde es Ihnen viel ausmachen, ihm ein paar Worte zu schreiben: Erstens, daß Sie mich lächerlich fanden, wie ich mich in Ihre Angelegenheit einmischte, zweitens, daß Sie sich sehr langweilen auf Ibiza, und drittens, daß Sie um elf Uhr am Strand von Talamanca baden werden?«


  Grace riß erstaunt die Augen auf.


  »Aber ich fand Sie überhaupt nicht lächerlich! Ich langweile mich nicht im geringsten, und um elf Uhr will ich in die Stadt gehen.«


  »Ich bin untröstlich, daß ich Ihren Stundenplan durcheinanderbringe. Aber ich muß Sie sogar noch um mehr bitten: Wenn dieser Playboy kommt, seien Sie freundlich zu ihm und lassen Sie sich alle Schmeicheleien sagen, die ihm gerade in den Kopf kommen.«


  »Jean, ich verstehe nun gar nichts mehr. Wollen Sie den Burschen lächerlich machen?«


  »Nein, Grace. Hören Sie zu: Als Sie mich zum erstenmal sahen, haben Sie mich gefragt, was ich auf Ibiza mache.«


  »Und Sie haben sich über mich lustig gemacht und haben gesagt, Sie wollten auf ein japanisches Unterseeboot warten.«


  »Ich habe mich nicht über Sie lustig gemacht. Ich habe gesagt, was ich sagen durfte. Es gibt aber einen Grund für meinen Aufenthalt hier, und dieser Grund ist schwerwiegend. Wenn Sie Ihren Vater um Rat fragen, wird er Ihnen sicher empfehlen, das zu tun, was ich von Ihnen erbitte, obgleich er nicht alle meine Gründe kennt. Und was ich verlange, ist ja auch nicht so viel.


  Ein kleines Schauspiel.«


  Lennet sprach so nachdrücklich, daß Grace lächeln mußte.


  »Kann man nicht mit einem anderen Hauptdarsteller spielen?« fragte sie. »Zum Beispiel mit Pepito?«


  »Unglücklicherweise geht das nicht.«


  »Schlimm genug", sagte Grace. »Aber vielleicht ist Ihr Monsieur Orlandini auch ein ganz liebenswerter Junge. Und am Strand von Talamanca ist ja auch Papa nicht weit, um mich zu beschützen.«


  Lennet ließ sich von dem Geschäftsführer des Restaurants einen Bogen Papier geben, und Grace schrieb folgende Zeilen:


  »Monsieur!


  Da ich Sie seit damals nicht mehr gesehen habe, hatte ich keine Gelegenheit, Ihnen für Ihren Empfang am Flughafen zu danken.


  Ich bade um elf Uhr bei Talamanca.


  Grace Mac Donald.«


  »Ist das recht so, Sie geheimnisvoller Herr?«


  »Ja, das kann gehen. Geben Sie mir das und trösten Sie jetzt Pepito. Er scheint mich schon zerreißen zu wollen.


  Lennet steckte den Brief in die Tasche und ging fort.


  Zuerst in sein Zimmer im Hotel, wo er sich einer höchst sonderbaren Beschäftigung hingab. Er nahm aus der »Pandora"


  das winzige Magnetophon und stellte es auf Aufnahme. Dann ließ er die Taschenlampe zu Boden fallen, öffnete mehrmals den Schrank, daß er quietschte. Dann nahm er einen Block mit Briefpapier und raschelte damit, hielt inne und machte dann wieder weiter. Schließlich hörte er ab, was er aufgenommen hatte und schien sehr zufrieden mit seiner Arbeit. Er steckte das Tonbandgerät in die Tasche und zog statt der Straßenschuhe ein Paar Turnschuhe an. Eine Minute später saß er am Steuer des Seat und fuhr zu den Mühlen.


  Böse Überraschungen für Chiquita

  



  Das letzte Stück bis zum Haus des Don Diego ging er zu Fuß.


  Alle Fenster waren dunkel, die Eingangstür verschlossen.


  Wie am Tag zuvor kletterte Lennet auf die Mauer und ließ sich in den Innenhof fallen. Und wie gestern war auch die Haustür offen. Ungehindert trat der Geheimagent ins Haus. Er war geübt darin, sich lautlos zu bewegen, und so konnte niemand ihn hören, wie er zum Schreibsekretär ging, das Tonbandgerät darunterlegte, es einschaltete und zur Tür glitt, wo er sich, fast ohne zu atmen, an die Wand preßte.


  Eine Minute verstrich, und dann vernahm man das Fallen der Taschenlampe, das er aufgenommen hatte. Es folgte das Knirschen der Tür. Aber Lennet achtete nicht auf diese Geräusche, er lauschte auf ein fast unhörbares Knistern, das aus dem Innern des Hauses kam.


  Dann ging die Tür auf, an der er stand, Licht kam ins Zimmer, und Don Diego Calvancantes y Zurbaraban trat ein.


  Er hatte einen langen schwarzen Morgenrock an, trug immer noch seine dunklen Gläser und wirkte sehr majestätisch.


  Einen Meter von Lennet entfernt hielt er inne, aber er wandte sich dem Sekretär zu, von wo das Tonband das Geräusch gefalteten Papiers von sich gab.


  »Brauchen Sie nochmals meine Hilfe, Herr Leutnant?« fragte er.


  Und Lennet antwortete: »An dem Punkt, an dem wir jetzt angekommen sind, Don Diego, brauchen Sie wohl eher meine Hilfe als ich die Ihre. Setzen Sie sich. Sie finden einen Sessel etwa zwei Meter links von Ihnen.«


  Der Alte machte drei tastende Schritte bis zu dem Sessel, suchte ihn mit der Hand und ließ sich dann nieder. Er war nichtmehr nur bleich, er war leichenfahl, und seine Lippen zitterten.
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  Don Diego trat ins Zimmer. Was war los mit ihm?



  »Don Diego", sagte Lennet, indem er sich ihmgegenübersetzte, »unterbrechen Sie mich bitte, wenn ich mich irre. Sie sind seit etwa sechs Monaten völlig blind. Ihr Augenlicht ließ schon vorher nach, im gleichen Maße, wie Ihr Gehör sich schärfte. Aber Sie sahen noch genug, um weiterhin Informationen zu sammeln. Aber eines Tages war es plötzlich Nacht um Sie. Sie haben mich übrigens ganz schön zum besten gehalten, gestern, aber es gab doch eine Reihe von Kleinigkeiten, die mir auffallen mußten: Sie haben fast unhörbare Geräusche gehört, Sie sind die ganze Zeit stehen geblieben, während ich arbeitete, weil Sie Angst hatten, Sie könnten sich verraten, wenn Sie einen Stuhl suchten. Dann, alswir in Ihr Zimmer kamen, haben Sie zuerst vergessen, das Licht anzumachen. Klar, denn für Sie ist ja, was für uns hell und dunkel ist, immer gleich dunkel. Aber vor allem, Don Diego, Sie haben es unterlassen, mich nach einem Beweis für meine Angaben und für meinen Rang zu fragen. Aber Sie hätten es ja auch nicht sehen können.«


  »Ich hätte so tun können als ob", murmelte der Alte.»Sie hätten es gekonnt, ja, Sie hätten es sogar tun müssen.Alles in allem, Sie konnten mich gar nicht als Agenten des FNDerkennen. Doch, und das ist das Entscheidende: Sie haben mich erwartet, und zwar seit sechs Monaten. Sie haben mich seit dem Tag erwartet, da Sie sich entschlossen, weiter das Geld vom FND zu nehmen und die Arbeit des Informationensammelns Ihrer Tochter zu übertragen. Sie hatte ihre Rechnungen zu bezahlen. Sie konnten nicht auf ein leichtverdientes und doch recht beachtliches Einkommen verzichten. Aber Sie hatten Angst. Bei jedem Franzosen, der auf die Insel kam, glaubten Sie, er könne ein Agent sein. Und als Sie im Innenhof neulich meine Stimme hörten, da waren Sie überzeugt, daß ich dieser Agent sei. Und als Sie hörten, daß ich Ihren Sekretär durchsuchte, da waren Sie sicher, und Sie taten so, als würden Sie mich erkennen.«


  »Es ist richtig, es ist wahr", stammelte Don Diego. »Ich bin ehrlos geworden.«


  »Ihre Tochter hatte die Aufgabe übernommen, und sie hat die Maschine benützt, damit keiner durch die andere Handschrift einen Verdacht schöpfen konnte. Sie hat sich weniger gut in die Rolle des Informationsagenten gefunden, denn die Nachrichten, die sie lieferte, waren nichts wert. Entweder war sie unfähig, Wichtiges zu entdecken, oder sie hat überhaupt nichts getan, oder aber sie hat uns wissentlich mit falschen Informationen versorgt.«


  »Nein, nein", sagte der Alte abwehrend.


  »Doch, doch", sagte Lennet unbarmherzig. »Oder aber - und dies ist noch eine Möglichkeit - sie ist einer anderen Organisation in die Hände gefallen, die Ihre wertvollen Informationen verdrehte und sie uns dann durch Ihre Tochter zukommen ließ. Wenn Sie auch nur den geringsten Verdacht haben, daß es so sein könnte, dann sagen Sie es.«


  »Ich weiß nichts.«


  »Don Diego, die Leute vom FND mögen es gar nicht, wenn man ihnen auf der Nase herumtanzt. Ich weiß nicht, was für Entscheidungen man in bezug auf Sie oder Ihre Tochter treffen wird, aber ich weiß, daß jedes Geständnis Ihrerseits als mildernder Umstand gelten wird.«


  »Man soll meine Tochter retten. Alles andere ist mir egal.«


  »Sie müssen sie selbst retten.«


  »Herr Leutnant, ich weiß nichts. Ich glaube, daß Sie recht haben und daß irgend jemand meine Tochter in der Hand hat.


  Aber wer es ist...? Es kann dieser Orlando sein, den sie so oft sieht, aber es kann auch irgendein anderer sein.«


  »Wissen Sie etwas über eine Schiffsüberwachungsstelle auf Ibiza?«


  »Bis heute wußte ich nichts davon, das schwöre ich. Heute morgen habe ich meiner Tochter von Ihrem Besuch erzählt.


  Chiquita hatte große Angst, und sie ging fort, ohne mir zu sagen, wohin. Als sie zurückkam, hat sie mir von einer solchen Stelle auf Mallorca erzählt und mich dazu gebracht, daß ich diese Information durchgab.«


  Lennet dachte nach. »Don Diego", sagte er. »Es ist nicht meine Aufgabe, Sie oder Ihre Tochter zu verurteilen. Es steht fest, daß Sie Geld von uns bekommen haben, während Sie unser Vertrauen mißbrauchten, aber es ist auch sicher, daß wir für Sie nur ausländische Auftraggeber waren. Wenn Sie uns prellten, glaubten Sie niemanden zu verraten. Auf jeden Fall aber wird die Sache auf Ihre Tochter zurückfallen. Aber ich werde tun, was ich kann, damit die Folgen nicht zu unangenehm sein werden. Sie können mir allerdings dabei helfen.«


  Unter den schwarzen Gläsern quollen Tränen hervor. Sie rollten über die eingefallenen Wangen des alten Mannes.


  »Befehlen Sie", sagte er einfach.


  »Ich verlange nur eines von Ihnen, Don Diego: Ihre Tochter darf von meinem Besuch heute nichts erfahren, damit sie ihre Komplicen nicht warnen kann. Wenn sie sie nämlich warnt, werden sie mir entkommen, und dann kann ich nichts mehr für sie tun.«


  Don Diego erhob sich ebenfalls, aber er sah jetzt nicht mehr majestätisch aus.


  »Sie haben mein Ehrenwort, oder wenigstens, was es noch wert ist", murmelte er.


  Lennet überließ den Alten seinen bitteren Gedanken, steckte das Tonbandgerät in die Tasche, ging durch den Hof, kletterte über die Mauer, stieg in den Seat und fuhr zurück zum Restaurant.


  Seine Freunde suchten ihn bereits überall. »Da bin ich, da bin ich", sagte Lennet. »Wo hast du bloß gesteckt?« fragte Chiquita mißtrauisch. »Alle Welt hat mich verlassen", sagte Lennet. »Ich habe versucht, eine Dame zu finden, die mir noch Gesellschaft leistet. Aber wie du siehst, es war nichts zu machen.«


  Pepito wollte zu Fuß nach Hause gehen. Lennet lud die anderen in seinen Wagen. Zuerst setzte er Chiquita ab und brachte dann Mac Donald und Grace ins Hotel Tanit.


  »Ich hatte eine sehr interessante Unterhaltung mit unserer Freundin", sagte Mac Donald, als Lennet sich verabschiedete.


  »Und dies alles während einer Mondscheinpromenade.«


  Das hieß im Klartext: Chiquita Cavalcantes hat die Informationen bestätigt, die Sie mir gegeben haben. Lennet neigte den Kopf und lächelte als Zeichen, daß er verstandenhatte.


  In seinem Zimmer ging er rasch ins Bett und schlief mit geballten Fäusten. Morgen, oder vielmehr heute, brauchte er all seine Kräfte.


  Nach dem Erwachen suchte er Pablito und gab ihm das Briefchen, das Grace geschrieben hatte.


  »Weißt du, wo Senor Orlandini wohnt?«


  »Im Pena, Senor.«


  »Fein, dann läufst du jetzt dorthin und gibst ihm diesen Brief.


  Sag ihm, eine junge Blondine, die Spanisch mit einem englischen Akzent spricht, habe ihn dir gegeben. Verstanden?«


  »Verstanden!«


  Pablito sauste los. Lennet fuhr zu Grace, machte mit ihr zusammen den üblichen Morgenritt, kehrte dann ins Hotel zurück und gab seinen Bericht durch, wobei er zusammenfaßte, was er in der vergangenen Nacht erfahren hatte. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er Verstärkung anfordern sollte. Die Klugheit riet ihm dazu, doch sein Stolz und sein Ehrgeiz hielten ihn ab.


  So nahm er das Fernglas, steckte in die eine Tasche das Richtmikrofon und in die andere das Tonbandgerät. Und schließlich entschloß er sich, auch die Waffe mitzunehmen. Er legte das Schulterhalfter an. Nun mußte er allerdings trotz der Hitze eine Jacke tragen, aber sicher war sicher.


  Chiquita war schon am Strand und nahm ein Sonnenbad. Sie drehte sich immer wieder um, als erwarte sie jemanden.


  »Hola, Juan. Du bist heute spät dran.«


  »Hola, Chiquita. Und du bist gestern überhaupt nicht gekommen.«


  »Das ist richtig. Ich hatte zu tun.«


  »Oh, ich weiß, ich weiß.«


  »Was soll das heißen?« fragte sie unruhig.


  »Daß ich einen Haufen Dinge weiß, von denen du nicht weißt, daß ich sie weiß.«


  »Zum Beispiel?«


  »Daß du den gestrigen Vormittag mit dem schönen Orlando Orlandini verbracht hast. Und daß du ihn sogar zweimal gestern gesehen hast. Einmal früh, und dann später noch einmal.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das spüre ich im kleinen Finger.« Sie seufzte und versuchte mühsam, sich zu beherrschen. »Du hast dich so herausgeputzt.


  Willst du nicht baden?«


  »Nein. Ich habe die Absicht, dich mitzunehmen und dir zu zeigen, wo dein unersetzlicher Orlando seine Vormittage verbringt.«


  Und da Chiquita die Augenbrauen zusammenzog und zögerte, ergriff er sie am Ellbogen und zwang sie aufzustehen.


  Während der Fahrt sprachen sie kaum etwas. Lediglich Chiquita fragte: »Juan, warum hast du gestern abend andere Schuhe angezogen?«


  Tatsächlich, das hatte er völlig übersehen. Er biß sich auf die Lippen und antwortete nur: »Das wirst du bald erfahren.« Er parkte den Wagen in der Nähe des Hotels Tanit. »Komm mit zum Strand!«


  Sie waren schon ein etwas sonderbares Paar: Er im Anzug und sie im Badezeug. Er hielt sie am Arm fest, weil er Aufsehen vermeiden wollte.


  »Warum hältst du mich fest? Bin ich etwa eine Gefangene?«


  »Noch nicht", sagte Lennet trocken.


  Am Strand vor dem Hotel waren weder Grace noch Orlando zu sehen.


  »Gehen wir weiter", sagte Lennet.


  Nach zehn Minuten erreichten sie eine Stelle, die Lennet gut kannte, weil er hier jeden Tag auf dem Pferd vorbeikam. Hier war alles verwildert. Alte halbverfallene Häuser verbargen sich hinter Rosenhecken, ausgediente Schiffe lagen, halb vom Sand zugeschüttet, am Strand. Hier gab es nur wenig Spaziergänger oder Leute, die badeten.


  »Also, wo ist Orlando?« fragte Chiquita in kriegerischem Ton.


  »Schau dorthin!« sagte Lennet.


  Grace hatte die Sache ausgezeichnet angefangen. Sie hatte den abgelegensten Platz des Strandes gewählt, etwa hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Chiquita und Lennet standen.


  Die hübsche Engländerin hatte sich im Sand ausgestreckt und lehnte den Rücken gegen ein altes Boot, das da verrottete.


  Orlando in einer knallroten Badehose kniete vor ihr und ließ Sand über ihre Beine rieseln.


  Chiquita war sichtlich bleich geworden. Lennet gab ihr das Fernglas, damit sie die Gesichter deutlicher sehen konnte.


  Gleichzeitig schob er sie zu einer kleinen Düne, hinter der sie sich in der klassischen Haltung des Spähers Seite an Seite auf den Bauch legten. Vorn waren sie durch den Kamm der Düne und hinten durch einen Strauch vor Sicht geschützt. So konnten sie selbst gut beobachten, ohne gesehen zu werden. Chiquita gab das Glas zurück.


  »Ist das alles, was du mir zeigen wolltest?« fragte sie kalt.


  »Ich weiß, was er ihr erzählt.«


  »Du glaubst, er sei gerade dabei, ihr Informationen über eine Schiffsüberwachungsstelle unterzujubeln", sagte Lennet. »Und du glaubst, er sei nur hier, weil Grace die Tochter des britischen Konsuls ist. Ich denke da ein bißchen anders. Hör dir das an.«


  Unter den angstvollen Augen des Mädchens verband er das Richtmikrofon mit dem Tonbandgerät und richtete es so lange, bis die Stimmen klar zu erkennen waren.
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  Mit Richtmikrofon und Fernrohr erleben Lennet und Chiquita mit, was zwischen Orlando und Grace passierte


  Grace sagte gerade: »Ach, Herr Orlandini, Sie sind kein ernsthafter Mensch. Wie soll ich Ihnen glauben?«


  »If you not glauben mir, Sie brechen mir das Corazo. Nehmen Sie sich in acht. Ich könnte morir, sterben, auf der Stelle", sagte Orlando, der wieder diesen Jargon des vielsprachigen Verführers angenommen hatte.


  »Man hat mir gesagt, ich solle mich vor den Männern am Mittelmeer hüten", sagte Grace.


  »Vor allen, but not vor mir. Ich habe die Leidenschaft des Mittelmeerbewohners, die tenderness, ich will sagen, die Zärtlichkeit der Slawen und die Fidelity der Angelsachsen.«


  Lennet sah, daß Chiquita vor Entrüstung zitterte. Vielleicht hatte Orlando vor sechs Monaten, als er anfing, mit ihr zu flirten, die gleichen abgedroschenen Phrasen gebraucht? Aber sie beherrschte sich noch immer. Wütend schaltete sie das Gerät aus.


  »Was beweist das schon?« rief sie. »Du hast selbst gesagt: Diese kleine Idiotin ist die Tochter des englischen Konsuls, und Orlando braucht sie eben. Er glaubt kein Wort von dem. was er sagt.«


  »Ich bin völlig deiner Meinung", sagte Lennet und er fügte schonungslos hinzu: »Ich vermute, daß du die Methode kennst.


  Grace ist die Tochter eines englischen Konsuls, so wie du die Tochter eines Mitarbeiters bei einem Nachrichtendienst bist. Er braucht sie, wie er dich gebraucht hat. Er glaubt nicht ein Wort von dem, was er sagt, so wie er kein Wort von dem geglaubt hat, was er dir sagte.«


  Chiquitas Stolz brach jäh zusammen. Sie begann zu schluchzen und hämmerte mit ihren kleinen Fäusten auf den Sand.


  »Ja, ja, ja", schrie sie. »Du hast recht, du hast völlig recht.


  Orlando ist nichts als ein Lump. Ich habe es immer gewußt, aber ich wollte es nicht glauben. Er ist so schön, er ist so verführerisch. Der Verräter. Seinetwegen habe ich Manuel verloren, der mich so sehr liebte, seinetwegen habe ich meinen Vater um seine Ehre gebracht, und ich selbst bin auch verloren.


  Wenn ich ihm noch einmal begegne, und wenn ich ihm dann nicht ein Messer ins Herz stoße, so will ich verdammt sein bis in alle Ewigkeit.«


  Lennet konnte zufrieden sein mit dem Erfolg seines Schlachtplanes. Aber das hinderte ihn nicht daran, daß er Mitleid mit ihr empfand, und so streichelte er ihr sanft über ihre Schultern.


  In diesem Augenblick fiel etwas Schweres auf ihn nieder und preßte ihn auf den Boden. Seine Seiten wurden wie von Eisenzwingen umklammert, und stählerne Finger umfaßten sein Genick und drückten ihm Nase und Mund in den Sand.


  Ein Kampf auf des Messers Schneide

  



  »Du ausländischer Hund", brüllte Manuel. »Dir werde ich's zeigen.«


  Einen Augenblick lang fühlte Lennet, wie sich der Griff an seinem Nacken lockerte, und er konnte sich leicht vorstellen, daß der andere eine freie Hand brauchte, um das Messer zu ziehen.


  »Warte doch, du Dummkopf", stöhnte Lennet, aber der Sand erstickte seine Stimme. Da griff Chiquita ein.


  »Laß ihn in Ruhe; er hat dir nichts getan!«


  »Wenn du ihn noch verteidigst, dann bringe ich ihn erst recht um", brüllte er und seine Augen schienen Funken zu sprühen.


  »Nein", schrie Chiquita. »Ich verbiete es dir. Er ist anständig.


  Er wird vielleicht Vater retten. Und wenn du ihn umbringst, dann sind wir alle verloren. Laß los, ich befehle es dir!«


  Widerwillig ließ Manuel sich von Lennets Rücken herunterrollen. Lennet wälzte sich auf die Seite und zog sein Taschentuch heraus, um sich den Mund vom Sand freizumachen. Mit wildem Gesichtsausdruck stand Manuel auf.


  Lennet dachte daran, daß er nicht nur ein gefährlicher Feind, sondern vielleicht auch ein wertvoller Verbündeter sein könnte.


  Und in den nächsten Stunden konnte er Verbündete gut gebrauchen.


  »Erkläre ihm alles", sagte er kurz zu Chiquita. »Und du, mein Freundchen, setz dich neben uns. Es ist nicht nötig, daß man dich hier messerwetzend in der Gegend herumhüpfen sieht.«


  Manuel zögerte, aber als auch Chiquita ihn bat, setzte er sich.


  »Manuel", begann Chiquita. »Ich habe dir gegenüber sehr viel Schuld auf mich geladen, aber ebenso gegen meinen Vater. Als Orlando in Ibiza ankam, habe ich niemanden anderes mehr gesehen als ihn. Ich weiß das. Mein Vater machte eine gewisse Arbeit für eine Organisation, der auch Juan angehört. Als er nicht mehr weitermachen konnte, weil er blind wurde, habe ich ihn überredet, mich an seiner Stelle arbeiten zu lassen. Es war Orlandos Idee, ihm hatte ich gesagt, was mein Vater tat.«


  »Und was ist das genau?« fragte Manuel.


  »Er hat Nachrichten gesammelt und an uns durchgegeben", sagte Lennet.


  »Nur", fuhr Chiquita fort, »ich habe alle wichtigen Informationen, die ich von den Zuträgern meines Vaters erhalten habe, an Orlando weitergegeben, und die falschen und wertlosen an die Organisation geschickt, die uns bezahlt hat.«


  »Dann ist also Orlando schuld", sagte Manuel. »Ich werde ihn umbringen. Er wird morgen das Tageslicht nicht mehr sehen.«


  »Nicht so schnell", fuhr Lennet dazwischen. »Chiquita, es ist ganz klar, daß Orlando das nicht zum reinen Vergnügen tut. Für wen arbeitet er?«


  »Ich schwöre dir, daß ich es nicht weiß. Er wollte nie damit herausrücken.«


  »Bist du sicher, daß seine Arbeit lediglich im Sammeln von Informationen bestand?«


  »Wir haben nie von etwas anderem gesprochen.«


  »Hat er dir nie zu verstehen gegeben, daß er weniger Interesse daran hatte, Informationen zu sammeln, als vielmehr, falsche Nachrichten zu verbreiten, um damit irgendeine Gruppe zu unterstützen?«


  »Niemals. Ich schwöre es beim Haupt meines Vaters.«


  »Wenn ich dich ihm gegenüberstelle, wärst du dann bereit, alles zu wiederholen, was du eben Manuel erzählt hast? Und würdest du auch Einzelheiten eurer Zusammenarbeit preisgeben?«


  »Lieber tausendmal als einmal", sagte Chiquita, blind vor Wut. »Und du mußt mir dabei die Hände festhalten, daß ich mich nicht auf ihn stürze. Ich habe nämlich Krallen.« Und sie zeigte ihre Fingernägel mit drohender Geste.


  »In diesem Fall", sagte Lennet, »müssen wir uns nur noch Orlando schnappen.«


  »Ich bin dabei", schrie Manuel.


  »Ich lasse mir gerne von dir helfen", sagte Lennet. »Aber nur unter einer Bedingung: Daß du nicht wieder anfängst, mit dem Messer herumzufuchteln. Für dich ist Orlando ein Rivale, aber für mich ist er jemand, von dem ich etwas erfahren will. Du kannst dich mit ihm Mann gegen Mann auseinandersetzen, wenn ich mit ihm fertig bin.«


  Die Augen Manuels glänzten in finsterem Zorn.


  »Mann gegen Mann", wiederholte er. »Und dann kann er etwas erleben!«


  »Wo können wir ihn ungestört befragen?«


  »Bei mir", schlug Manuel sofort vor.


  »Manuel bewohnt ganz allein ein Haus auf dem Land", erklärte Chiquita. »Seine Eltern haben eine Wohnung in Ibiza.«


  »Wie soll man ihn dorthin bringen?« fragte Manuel.


  »Darum kümmere ich mich", sagte Lennet. »Und wie bist du hierher gekommen?«


  »Mit meinem Motorroller.«


  »Kannst du Chiquita mitnehmen?«


  »Aber natürlich.«


  »Gut. Ihr fahrt eine Viertelstunde voraus. Du suchst in deinem Haus das finsterste Zimmer aus und verbirgst Chiquita im Zimmer nebenan. Wenn wir kommen, machst du uns auf und begleitest uns ins Untersuchungszimmer. Und du machst, was ich dir sage. Und vor allem: kein Messer!«


  »Verstanden", sagte Manuel finster.


  »Wo ist dein Haus?«


  Manuel beschrieb kurz den Weg zu dem alten weißen Bauernhaus, in dem er lebte.


  »Gut", sagte Lennet. »Ich finde es schon. Auf bald.« Lennet sah zu, wie die beiden jungen Spanier weggingen, Manuel mit energischen Schritten, den Kopf ein wenig zwischen die Schultern gezogen, während Chiquita ergeben hinter ihm hertrottete.


  Er wartete etwa eine Viertelstunde. Dann erhob er sich, wischte den Sand von der Kleidung und machte sich auf den Weg zu der Stelle, wo Grace und Orlando saßen und offenbar vergnügt miteinander schwatzten. Die Rolle, die sie zu spielen hatte, schien Grace gar nicht zu mißfallen.


  »Monsieur Orlandini, endlich treffe ich Sie", rief Lennet. »Ich habe Sie schon überall gesucht. Ich hatte allerdings nicht erwartet, Sie in Begleitung dieser jungen Dame zu finden.« Und er warf Grace einen gespielt mürrischen Blick zu.


  Die Konsulstochter gab die Antwort, die er von ihr erwartete:


  »Ich war gerade dabei, mich bei Herrn Orlandini zu entschuldigen, weil ich ihn damals so plötzlich stehen ließ.


  Wenn man irgendwo ankommt, ist man immer ein bißchen verloren, und man macht dann schon komische Sachen.


  Glücklicherweise hat er es mir nicht übelgenommen, und ich glaube, wir sind gute Freunde geworden.«


  Sie schenkte Orlando ein liebenswürdiges Lächeln, und der strich mit einer Hand über seine Frisur und ergriff mit der anderen wie beschützend den Arm von Grace.


  »Ich bin untröstlich, ein so bewegendes Gespräch stören zu müssen", sagte Lennet. »Aber ich muß Ihnen Herrn Orlandini entreißen.«


  »Wenn ich damit einverstanden bin", erwiderte Orlando.


  »Und ich werde es wahrscheinlich nicht sein.«


  »Reden Sie keine Dummheiten und kommen Sie", sagte Lennet.


  »Pardon for eine Minute", murmelte Orlando Grace zärtlich ins Ohr. »Ich get los diesen aufdringlichen Menschen und dann bin ich wieder bei you. Wir könnten auch zusammen to lunch.«


  Er ging mit Lennet einige Schritte zur Seite.


  »Was soll diese unhöfliche Unterbrechung?« fragte er in zornigem Ton.


  »Ich habe Ihre Information an jemanden weitergegeben. Und der hat sie so ernstgenommen, daß er extra nach Ibiza gekommen ist, um sie von Ihnen selbst zu hören.«


  Orlando schien beunruhigt. »Ich habe nichts hinzuzufügen.«


  »Es handelt sich auch nicht darum, etwas hinzuzufügen, sondern nur darum, das gleiche zu wiederholen. Meine Vorgesetzten haben offenbar von anderen Leuten Informationen erhalten, die sich nur teilweise mit den Ihren decken, und sie wollen sich davon überzeugen, daß ich keinen Fehler gemacht habe.«


  »Genügt es nicht, wenn ich Ihnen hier wiederhole...«


  »Wenn Sie es unbedingt wollen. Aber meine Vorgesetzten werden es sonderbar finden, daß Sie an Ihren eigenen Informationen so zweifeln, daß Sie es nicht wagen, sie an zwei verschiedene Personen zu geben.«


  »Gut, ich komme mit. Es wird nicht lange dauern, oder?«


  »Wie soll ich das wissen? Es sind meine Vorgesetzten.«


  »Wieviel Personen sind es denn?«


  »Zwei", sagte Lennet. »Mein Chef und seine Sekretärin.« Der Wagen umfuhr den Golf und kam auf die Straße nach Santa Eulalia. Bald entdeckte Lennet das weiße Haus auf dem Gipfel eines Hügels, wie Manuel es beschrieben hatte. Er bog in den Weg ein, der auf beiden Seiten von alten knorrigen Olivenbäumen gesäumt war.


  »Ich dachte, sie seien in einem Hotel abgestiegen", sagte Orlando. »Warum bringen Sie mich aufs Land?«


  »Weil sie nicht in einem Hotel abgestiegen sind. Und wenn Sie mich fragen, warum nicht - ich weiß es nicht.«


  Lennet parkte den Wagen hinter ein paar Olivenbüschen, damit man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Die beiden jungen Männer stiegen aus.


  Das alte Bauernhaus war typisch für Ibiza. Es war wie arabische Häuser konstruiert: Mehrere Räume waren ohne bestimmten Plan aneinandergebaut, und das Dach bestand aus Kuppeln und Wölbungen.


  Manuel erschien auf der Türschwelle.


  »Was macht denn der da?« fragte Orlando.


  Er warf einen erschrockenen Blick auf den schweigenden Spanier, einen zweiten auf Lennet und wandte sich zur Flucht.


  »Halt", rief Lennet und zog die Pistole. Manuel öffnete die Tür. Lennet deutete Orlando den Weg mit dem Lauf der Pistole.


  Orlando sah sich zwar hilfesuchend um, aber da er niemanden sah, entschloß er sich einzutreten. Manuel führte ihn in ein nacktes, weißgekalktes Zimmer, das nur ein einziges vergittertes Fenster hatte. Die Möbel bestanden lediglich aus einem Tisch und einem Stuhl.


  »Inszenierung gelungen", sagte Lennet, als sie im Zimmer waren.


  Er setzte sich an den Tisch. Manuel nahm an der Tür Aufstellung. Der schöne Orlando stand zwischen beiden und zitterte von Kopf bis Fuß.


  »Was soll diese Entführung", stammelte er. »Ich... ich werde mich beschweren... Ich... ich habe nichts getan.«


  »Was, du hast nichts getan?« schrie Manuel. »Du hast mir Chiquita weggenommen. Du hast ihr schlechte Ratschläge gegeben, du hast sie...«


  »Ruhe!« rief Lennet. »Orlando, wir haben nicht viel Zeit. Ich rate dir, nicht mehr länger den Heiligen zu spielen und mir ganz schnell deine Lebensgeschichte zu erzählen.«



  »Ich... ich habe nichts zu erzählen", sagte Orlando.
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  » Wir haben nicht viel Zeit, Orlando!« sagte Lennet kalt


  »Du hast gehört. Er hat nichts zu erzählen", zischte Manuel.


  »Laß mich ihm klarmachen, um was es geht.«


  »Ich habe Ruhe gesagt. Orlando: Gibst du zu, Chiquita Cavalcantes falsche Informationen gegeben zu haben und ihr empfohlen zu haben, sie an die Auftraggeber ihres Vaters weiterzugeben?«


  »Das leugne ich. Ich habe niemals dergleichen getan. Ich weiß nicht einmal, daß ihr Vater sich mit solchen Dingen beschäftigt.«


  »Führe die Zeugin herein", befahl Lennet, sich an Manuelwendend.


  Manuel ging hinaus und kam gleich darauf mit Chiquita zurück.


  Als er sie sah, trat Orlando einen Schritt zurück.


  Das Geständnis

  



  »Da ist der Verräter", schrie Chiquita und deutete mit dem Finger auf Orlando. »Juanito, erlaube mir, daß ich ihm nur die Hälfte dessen zufüge, was er mir angetan hat. Und wenn man mir kein Messer gibt, dann reichen auch meine Nägel und meine Zähne.«


  »Beruhigen Sie doch diese Furie", sagte Orlando und wich zurück.


  »Furie?« wiederholte Chiquita. »Ich werde dir zeigen, was für eine Furie ich bin.«


  »Ruhe, Ruhe!« sagte Lennet. »Chiquita, sei so nett, und erzähle uns, was du von Orlando weißt.«


  »O ja, ich werde erzählen, diesem Schuft ins Gesicht. Du bist vor etwa sechs Monaten hergekommen und du hast das Unglück mitgebracht. Du hast es darauf angelegt, mir zu gefallen, und ich hatte bald keine Geheimnisse mehr vor dir. Als ich dir gesagt habe, daß mein Vater in der Informationsbeschaffung tätig ist und daß er bald blind sein würde, hast du dich noch mehr angestrengt und dann vorgeschlagen, daß wir die Sache auf unsere Rechnung weiterführen. Verrückt wie ich war, habe ich zugestimmt.«


  »Und was ist seit meiner Ankunft passiert?« fragte Lennet.


  »Als der französische Leutnant ankam, bist du kopflos geworden, erinnerst du dich? Du wußtest gut, daß jeden Tag eine Untersuchung durch den FND stattfinden konnte. Und diese Geschichte mit dem japanischen Unterseeboot schien dir nichts Gutes zu verheißen. So hast du mir befohlen, die Bekanntschaft des Franzosen zu suchen, um herauszufinden, was er wirklich hier wollte. Zuerst sollte ich ihn ein bißchen hinhalten, dann sollte ich ihn so oft wie möglich treffen, bis ich herausgefunden hätte, was hinter ihm steckt.


  Als der Leutnant uns zusammen in unserem Haus überraschte, hast du dich ganz schön erschrocken. Stimmt's? Auch der englische Konsul hat dich beunruhigt. Ich mußte mich an ihn heranmachen und so tun, als wüßte ich eine Menge über die Geheimnisse von Ibiza. Und außerdem mußte ich ihm auch noch etwas von Pepitos Versteck erzählen.


  Dann hat der Leutnant mich zum Essen eingeladen und hat mich einfach warten lassen. Ich war wütend. Aber deinetwegen habe ich so getan, als mache es mir gar nichts aus. An diesem Abend war er in unserem Haus, und mein Vater hat ihn überrascht. Er hat so getan, als sei er mit dem Ergebnis seiner Untersuchung zufrieden, aber das konnte auch eine Falle sein.


  Ich lief am Morgen zu dir. Jetzt wußten wir, wer der Leutnant war, aber wir wußten nicht, ob er Verdacht geschöpft hatte, daß mein Vater blind war und sein Nachrichtennetz nicht mehr selbst leiten konnte. Dann hast du den Ausweg gefunden zu behaupten, daß sich das Überwachungszentrum auf Mallorca befände. Ich mußte meinem Vater sagen, daß er es so durchgeben sollte, und du hast dem Leutnant eine ähnliche Information verkauft, so daß der FND den Eindruck haben mußte, die beiden Informationen besagten dasselbe, obwohl sie nicht aus der gleichen Quelle stammten. Dann sollte ich auch noch Kontakte zu dem Engländer knüpfen. Ich habe ihn einen Nachmittag lang gesucht, aber nicht gefunden. Die Einladung von Juan kam mir wie ein Glücksfall vor, weil der Engländer auch dabei sein sollte. Ich habe wieder deinen Befehl befolgt und dem Engländer eine Information untergejubelt, die du von Anfang bis Ende selbst erfunden hast. Du weißt ganz genau, daß dies die Wahrheit ist. Und an diesem Morgen, was sehe ich, was höre ich? Orlando, dem ich alles geopfert habe, dieser Orlando ist dabei, einer kleinen Idiotin den Hof zu machen.«


  Während Chiquita sprach, ließ Lennet Orlando nicht aus den Augen. Der Geheimagent konnte zufrieden sein. Er war den gegnerischen Plänen auf die Spur gekommen und er hatte dem Mädchen die Augen geöffnet. Das war der beste Dienst, den er ihr erweisen konnte. Soweit war alles klar. Aber wer steckte hinter Orlando? Das mußte er noch herausfinden.


  »Was hast du zu dem allem zu sagen?« fragte Lennet.


  »Einbildung von Anfang bis Ende", sagte Orlando kühl.


  »Chiquita hat zu viele Spionageromane gelesen.«


  »Aha!« schrie Chiquita. »Damit gibst du also zu, daß du der Engländerin ernsthaft den Hof gemacht hast und nicht nur, um ihr falsche Informationen ins Ohr zu flüstern?«


  Orlando hob die Schultern. Er war jetzt etwas ruhiger geworden.


  »Mach die Taschen leer", befahl Lennet. Mit einem Lächeln, das verächtlich sein sollte, warf Orlando seine Brieftasche, ein Taschentuch, einen großen Schlüssel, eine Sonnenbrille und etwas Kleingeld auf den Tisch.


  »Ist das alles?« fragte Lennet.


  »Das ist alles.«


  Lennet durchsuchte ihn und fand noch einen kleinen Schlüssel.


  »Das hast du vergessen, vermute ich?«


  »Hm, ja, das habe ich vergessen.«


  »Und was ist das?«


  »Hm, ein Schlüssel, den ich auf der Straße gefunden habe.«


  Lennet seufzte. »Fassen wir zusammen", sagte er. »Du bist unschuldig. Du hast dich nie um Informationen gekümmert. Du hast diesen Schlüssel auf der Straße gefunden, Chiquita hat zu viele Spionageromane gelesen. Ist das richtig?«


  »Genau.«


  »Und die Information, die du mir verkauft hast?«


  »Habe ich am Hafen gehört.«


  »Von einem Unbekannten natürlich.«


  »Von einem Unbekannten.«


  »In diesem Fall brauche ich dich nicht mehr", sagte Lennet.


  »Chiquita, sei so gut und geh hinaus.«


  Chiquita ging. Orlando sah angstvoll um sich.


  »Manuel", sagte Lennet. »Du kannst mit ihm machen, was du willst.«


  Wie eine Wildkatze stürzte sich Manuel auf Orlando und warf ihn zu Boden. Schon blitzte das Messer in seiner Faust.


  »Hilfe, Leutnant, Hilfe!« schrie Orlando. »Ich sage alles!«


  Lennet mußte Manuels Arme mit Gewalt zurückreißen.


  »Sprich schnell", sagte er zu Orlando. »Sonst lasse ich ihn los.«


  »Was wollen Sie wissen?« fragte der Gefangene und starrte auf das Messer, das nur wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt war.


  »Dieser Schlüssel, wohin gehört er?«


  »Zur Zentrale für die Schiffsüberwachung.«


  »Und wo befindet sie sich?«


  »Unter dem Meeresspiegel, im Felsen von Vedrá.«


  »Wer versorgt sie?«


  »Niemand. Es funktioniert automatisch. Alle Beobachtungen werden über ein Elektronengehirn geleitet, das die Impulse des Schallsuchers in sofort ablesbare Zeichen übersetzt.«


  »Und wer liest sie?«


  »Ich gehe einmal in der Woche hinaus, hole die Streifen und bringe sie zu einem Geheimbriefkasten.«


  »Wo ist der?«


  »In der Höhle, beim karthagischen Friedhof.«


  »Und seit wann machst du diese Arbeit?«


  »Ich bin extra deswegen hierher geschickt worden.«


  »Durch wen?«


  »Durch einen Mann, den ich in Neapel kennengelernt habe. Er hat mich im voraus bezahlt.«


  »Du kennst ihn nicht?«


  »Nein.«


  »Und wie verkehrst du mit deinen Chefs?«


  »Auch durch den Briefkasten.«


  »Und du weißt nicht, wer dieser Mann ist?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Dann besteht deine Aufgabe lediglich darin, die Streifen von draußen hereinzuholen?«


  »Nein, ich habe auch Sicherungsaufgaben. Wenn Engländer oder Franzosen auf die Insel kommen, die Agenten sein könnten, muß ich ihre Bekanntschaft suchen und herausbringen, warum sie hier sind. Kürzlich erhielt ich den Befehl, in diesem Falle zu sagen, das Zentrum sei auf Mallorca.«


  »Warum hast du Don Diego falsche Informationen gegeben?«


  »Das war eigentlich nicht vorgesehen. Ich habe nur einfach die wichtigen an die weitergegeben, die mich bezahlen.«


  »Und was fangen die damit an?«


  »Ich weiß nicht. Nichts, denke ich. Die Organisation interessiert sich nur für Schiffe. Aber es ist ihr recht, wenn niemand genaue Informationen über Ibiza hat.«


  »Warum hast du Grace Mac Donald am Flugplatz erwartet?«


  »Ich war unruhig, weil der englische Konsul hier war. Und als ich hörte, daß auch seine Tochter käme, dachte ich, ich könnte auf diesem Weg leicht eine Bekanntschaft einleiten.«


  »Bist du bereit, uns zum Überwachungszentrum zu führen?«


  »Wenn es sein muß.«


  »Wie kommst du gewöhnlich hinaus?«


  »Hm... Ich... ich habe immer Boote gemietet, und zwar von verschiedenen Schiffern, damit es nicht auffällt.« Der Bericht schien glaubhaft.


  »Ist die Anlage bewacht?«


  »Nein.«


  »Ist eine Falle eingebaut?«


  »Nein.«


  »Ich will es für dich hoffen. Du gehst als erster. Chiquita?«


  Chiquita war sichtlich überrascht und enttäuscht, als sie sah, daß Orlando unverletzt und relativ munter war.


  »Chiquita", sagte Lennet. »Orlando, Manuel und ich haben noch etwas zu erledigen. Zuvor aber wird Manuel dich nach Hause bringen.«


  »Nein!« rief das Mädchen. »Ich will mit euch gehen.«


  »Kommt nicht in Frage", sagte Manuel kühl. »Ich bringe dich zu deinem Vater, und du bleibst dort, bis ich dich hole.«


  Chiquita war es nicht gewohnt, daß ihr Verlobter in diesem Ton mit ihr sprach. Sie warf den Kopf zurück, und ihre Augen funkelten.


  »Was hast du gesagt, Manuel?«


  »Ich habe gesagt, was ich gesagt habe. Und du wirst gehorchen.«


  Chiquita zögerte einen Augenblick. Es war deutlich zu sehen, daß sie mit sich kämpfte. Aber dann sagte sie mit sanfter Stimme: »Wie du willst, Manuel.«


  Sie gingen hinaus. Orlando und Lennet stiegen in den Seat.


  Chiquita und Manuel folgten auf dem Motorroller.


  Chiquita wurde zu Hause abgeliefert, und als Zeichen seiner Machtergreifung ließ Manuel das Fahrzeug im Innenhof stehen.


  Dann fuhren sie im Seat zum Hafen. Manuel und Orlando saßen auf den Rücksitzen und belauerten einander.


  »Wie kommen wir zum Felsen hinaus?« fragte Manuel.


  »Ich habe eine Idee", sagte Lennet.


  Er hielt am Vergnügungshafen und stieg aus. Manuel gab eine gute Wache für Orlando ab. Pepito war gerade dabei, mit viel Wasser das Deck seines Schiffes zu waschen. Er schien die herankommende Gruppe gar nicht zu bemerken.


  »Hola, Juan! Hast du die kleine Engländerin wiedergesehen?«


  Lennet sprang an Deck.


  »Jetzt handelt es sich nicht um kleine Engländerinnen, Pepito.


  Du kennst doch Manuel Escandell?«


  »Ja, natürlich. Ein guter Bursche, aber ein bißchen brutal. Er wollte dich doch umbringen.«


  »Wir sind jetzt Freunde geworden. Und du kennst doch sicher auch Orlando Orlandini?«


  »Der Kerl, der Hosen in allen nur erdenkbaren Farben hat?


  Das ist ein Dummlunke.«


  »Ein was?«


  »Ein Dummkopf und ein Halunke in einer Person.« Pepito lachte.


  »Richtig. Und dieser Dummlunke hat uns eine Geschichte zum Einschlafen erzählt. Ich weiß nicht, was für ein Ding sich da draußen auf dem Felsen von Vedrá befindet. Aber ich muß nachsehen. Fährst du uns?«


  »Nein", sagte der Korsar.


  »Warum nicht?«


  »Weil schon vielen Fischern etwas passiert ist, die da draußen landen wollten, weil etwas nicht geheuer ist, wenn Orlando, der Vielfarbige, dabei ist und weil ich keine Waffe habe.«


  Lennet mußte einsehen, daß Pepito nicht unrecht hatte. Auch wenn Orlando etwas anderes gesagt hatte, die Anlage konnte bewacht sein.


  »Und wenn ich dir eine Waffe besorge?«


  »Wenn du mir eine Waffe besorgst und auch Pat mitnimmst, stehen wir zu deiner Verfügung, ich und meine ,Matador'. Aber paß auf: Waffen sind in Spanien verboten.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß auch, wo ich welche auftreiben kann", sagte Lennet. »In spätestens einer Stunde treffen wir uns hier. Bring also deinen Motor schon mal auf Trab. Und besorge ein paar belegte Brötchen, wir haben noch nichts gegessen.«


  Lennet fuhr ins Hotel, holte den Koffer »Pandora" und legte ihn neben sich auf den Sitz. Dann fuhr er, so schnell es der Seat erlaubte, in Richtung San Antonio. Fünf Minuten später hielt er vor der Hausnummer 18 der Cardona-Straße.


  Er klopfte kräftig, der junge Hausangestellte, den er schon kannte, machte die Tür auf.


  »Ich will Senor Lopez sprechen", sagte Lennet. »Und sag ihm, es sei dringend. Heute habe ich keine Zeit, Mikrofone und Periskope auszubauen.«


  Eine Minute später wurde Lennet ins Büro geführt. Der kleine Mann mit den weißen Haaren kam ihm entgegen und ergriff seine Hand mit beiden Händen.


  »Leutnant, ich bin glücklich, daß ich Sie wiedersehe. Man hat mich nicht im geringsten belästigt. Ich habe daraus geschlossen, daß Sie Wort gehalten haben, woran ich übrigens nicht eine Sekunde gezweifelt habe. Kann ich annehmen, daß ich jetzt das Glück habe, Ihnen irgendwie behilflich sein zu können?«


  »Ja", sagte Lennet. »Sie haben das Glück. Herr Lopez, leihen Sie mir drei Pistolen.«


  »Drei Pistolen? Aber mein junger Freund...«


  »Ich weiß, daß Sie jetzt sagen wollen, Sie hätten keine, außer der Luger natürlich, die ich ja schon gesehen habe. Aber ich brauche die Waffen trotzdem.«


  »Wollen Sie damit sagen, Herr Leutnant, daß Ihre Freunde keine Waffen hätten?« Lennet hob die Schultern.


  »Meine Freunde haben eine Hilfstruppe von drei Spaniern organisiert, als Hilfe bei einem Handstreich. Die Leute brauchen Waffen, und wir haben keine Zeit mehr, welche aus Frankreich kommen zu lassen.«


  »Leutnant, ich habe nur die Luger, und ich habe ehrlich gesagt keine Lust, mich von ihr zu trennen.«


  »Senor Schultz, ich verstehe Sie nur zu gut, und es fällt mir auch schwer genug, diese Bitte an Sie zu richten. Aber Sie können sich sicher auch vorstellen, daß meine Vorgesetzten nicht gerade begeistert sein werden, wenn Sie ihnen diesen kleinen Dienst verweigern. Übrigens werden die Pistolen noch heute abend zurückgebracht.«


  Der kleine Mann seufzte und ging hinaus. Fünf Minuten später saß Lennet wieder am Steuer. Neben »Pandora" lag ein dickes Paket in braunem Packpapier.


  Pats rote Haare leuchteten vom Deck der »Matador". Pepito hatte ihn per Telefon herbeigerufen.


  »Um was handelt es sich?« fragte der Ire. Lennet sah nun keinen Grund mehr zu verheimlichen, wer er war.


  »Meine Freunde", sagte er zu Pat und Pepito, »ihr seid ehrliche Schmuggler, und vielleicht hätte ich bei euch mitgemacht, wenn ich nicht bereits einen anderen Job hätte, der auch aufregend und manchmal sogar noch nützlicher ist. Ich bin Geheimagent im Dienste Frankreichs.«


  »Du Witzbold!« schrie Pepito und wollte Lennet einen Rippenstoß verabreichen.


  Doch Lennet wich aus und hielt ihm seine Waffe unter die Nase.


  »Laß mich ausreden", sagte er barsch. »Im Dienste Frankreichs, das heißt, im Dienste der Zivilisation, der Ordnung und des Friedens. Du als Spanier und du als Untertan der Königin von England, ihr seid meine natürlichen Verbündeten.


  Wenn nun irgendwelche Halunken hier einen Beobachtungsposten für Schiffe aufgebaut haben, der es ihnen möglich macht, Schiffe mitsamt Ladung auf den Grund zu schicken, so müssen wir alles tun, um ihn zu zerstören.


  Einverstanden?«


  »Einverstanden!« schrie Pepito begeistert.


  »Das ist alles ein bißchen plemplem, aber es scheint lustig zu sein", sagte Pat.


  Lennet gab Manuel und Orlando ein Zeichen, an Bord zu kommen. Dann holte er Pandora und das Paket. In der Kabine packte er aus und gab Pepito, Pat und Manuel eine 08-Pistole und Ersatzmagazine.


  »Hurra!« schrie Pepito. »Ich hoffe, wir geraten in einen Hinterhalt.«


  »Jetzt werden wir erst einmal über die belegten Brötchen herfallen. Wir sterben fast vor Hunger.«


  Der Gefangene erhielt seine Ration. Mit Pepito am Steuerruder verließ die »Matador" den Hafen und nahm Kurs auf den Felsen von Vedrä.


  Im Innern des Felsens von Vedrá

  



  Der riesige graugrüne Felsen ragte senkrecht aus dem Meer empor. Einige wenige Büsche klammerten sich in den Spalten der Felsen fest, und auf einer besonders steilen Spitze sonnte sich ein Bock, dessen Hörner und Bart sich scharf gegen den hellen Himmel abhoben. »Wo kommt denn der her?« fragte Lennet. »Wissenschaftler haben ein paar Bergziegen ausgesetzt, um zu sehen, ob die hier überleben können", sagte Pepito.


  Das Meer war blaugrün. Orlando zeigte die Stelle, wo man landen mußte. Wer versuchte, irgendwo anders anzulegen, mußte damit rechnen, daß sein Boot an den Felsen zerschellte.


  Einige Meter über dem Meeresspiegel erstreckte sich ein kleines Felsplateau. Unten brachen sich schäumend die Wellen. »Hier ist es", sagte der Gefangene.


  Schon rieben sich die Autoreifen an den Felsen, sie dienten dem Boot als Fender, als Stoßdämpfer.


  Orlando sprang als erster auf die Plattform, die kaum breiter als ein Meter war. Lennet folgte, dann Manuel und dann Pat.


  Der unglückliche Pepito war gezwungen, an Bord zu bleiben, um auf das wertvolle Schiff zu achten.


  Am Rande der Plattform türmten sich die Felsen auf, Orlando kletterte darüber. Und dann konnte man eine Kluft sehen, die in den Felsen hineinführte. Der Felsspalt bildete einen Bogen, und am Rande des Bogens verschloß eine Stahltür den Weg.


  »Wo ist der Schlüssel?« fragte Orlando. Lennet warf ihn zu ihm hinüber und las, was auf der Tür stand:


  »Eintritt verboten! Verordnung der spanischen Regierung.


  Lebensgefahr!«


  »Die spanische Regierung hat Nerven", grollte Manuel.


  Orlando öffnete die Tür und trat ein. Eine Treppe mit etwafünfzig Stufen führte in den Felsen hinein. Sie war elektrisch beleuchtet und mündete in einem Gang, dessen zementierte Wände sich rund sechzig Meter weit erstreckten und in einem runden Raum endeten. Man hätte glauben können, sich im Kommandoturm eines Unterseebootes zu befinden, so viele Schalter, Mattscheiben und Lampen leuchteten. Eine Kamera war auf den Eingang gerichtet.«
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  Die Männer erreichten den Eingang zu der Höhle, die eine technische Wunderwelt barg


  »Was ist das?« fragte Lennet.


  »Ein Fotoapparat. Wir sind alle fotografiert worden, als wir eintraten", erklärte Orlando.


  »Gut, daß ich das weiß. Wo ist das Elektronengehirn?«


  »Diese große grüne Maschine in der Mitte. Sie können dieStreifen dort von der Platte abnehmen. Sie werden ihnen die Standorte und die Geschwindigkeiten aller Schiffe zeigen, die der Schallmesser aufgenommen hat. Die Schiffe werden so lange verfolgt, bis sie außer Reichweite sind", erklärte Orlando.


  »Wie groß ist die Reichweite?«


  »Ich weiß nicht. Aber viel größer als bei üblichen Geräten.Darüber hinaus sind wir nicht darauf angewiesen, daß die Impulse, die wir senden und deren Echo wir aufnehmen, geradlinig verlaufen. Sie können auch um feste Hindernisse herum, falls man die Apparatur entsprechend programmiert.«


  »So wäre also eine Insel zwischen dem Schiff und dem Sonar überhaupt keine Schwierigkeit?«


  »So ist es.«


  »Ich kenne mich damit nicht aus", sagte Lennet. »Aber es scheint ein großer Fortschritt zu sein gegenüber den Geräten, die man bei der Marine benützt. Habt ihr auch Torpedorohre?«


  »Nein", sagte Orlando. »Wir sind hier völlig friedlich.« Lennet wandte sich an seine Kameraden.


  »Führt ihn hinaus.« Er wies auf Orlando. »Manuel, du bringst mir den kleinen schwarzen Koffer.«


  Als er allein war, sah er genau und prüfend die einzelnen Apparate an, aber natürlich begriff er nicht das geringste. Das einzige, was ihm vertraut erschien, war eines der bescheidensten Geräte hier: die Generatoranlage, die den Strom lieferte.


  Pepito brachte den Koffer. Er hatte das Ruder an Pat abgegeben, um die Anlage zu sehen.


  »Das ist ja ein richtiges Kosmodrom", rief er aus. »Das ist schon eine Bande von Witzbolden. Und niemand ist dahintergekommen. Nachdem eine ganze Reihe von Fischern in dieser Ecke umgekommen ist, hat sich keiner mehr hierher getraut. Was machen die bloß mit den Informationen, die sie hier aufnehmen?«


  »Sie geben sie an andere Leute weiter, die dann unsere Schiffe auf den Meeresgrund schicken", antwortete Lennet. »Aber jetzt sei so nett und verschwinde, Pepito. Ich habe zu arbeiten.«


  »Arbeiten?« fragte Pepito erstaunt. »Was willst du machen?


  Die ,Matador' anpeilen?«


  »Das ist schon geschehen", sagte Lennet. »Und zwar durch ein ganz einfaches Periskop, ein Sehrohr. Sieh dir dort die Mattscheibe an, da kannst du deinen wertvollen Kahn erkennen.«


  »Mein Gott, das ist richtig", sagte Pepito, und er war sehr stolz auf sich. »Die ,Matador' wird von einer internationalen Überwachungszentrale angepeilt. Das muß ich gleich Pat erzählen.«


  Als Pepito gegangen war, entnahm Lennet der »Pandora" die Minox und fotografierte jede Einzelheit der technischen Einrichtung unter jedem möglichen Blickwinkel. Dann entnahm er der Kamera, die Orlando ihm gezeigt hatte, den Film. Er wollte den Schwarzkünstlern dieser Organisation nicht gerne Bilder von sich und seinen Kameraden hinterlassen. Dann verließ er die Zentrale, schloß ab und richtete seinen kleinen Sender. Diesmal mußte er mit Sprechfunk arbeiten, weil er keine Zeit zum Chiffrieren hatte.


  »Hier Insel 2, hier Insel 2. Ich rufe die Vermittlung Midi.«


  Er mußte über eine Vermittlungsstelle rufen, denn für Sprechverkehr war sein Sender zu schwach, um bis Paris durchzukommen.


  »Hier Vermittlung Midi, ich empfange Sie auf 4 über 5.«


  »Vermittlung Midi, verbinden Sie mich mit Zentrale.«


  »Verbunden, sprechen Sie!«


  »Hier Insel 2. Ich rufe Zentrale.«


  »Hier Zentrale.«


  »Geben Sie mir Insel 1. Dringlichkeitsstufe 1.«


  Ein kurzes Schweigen, dann hörte Lennet die vertraute Stimme: »Hier Insel 1.«


  »Hier Insel 2. Ich befinde mich in Rom. Eine große Kuppel im Südwesten der Stadt. Transport mit Gondel. Interessante Krypta.Erst steigen, dann absteigen, um sie zu erreichen. Tür aus Bronze. Im Inneren alles, was zu erwarten war. Schicken Sie Archäologen, um die Einzelheiten der Krypta zu überprüfen.«


  »Sind schon unterwegs. Weiß der Sakristan, daß Sie in der Krypta sind?«


  »Ich glaube nicht, aber man kann nie wissen. Übrigens habe ich den Hilfssakristan in meinem Beiwagen. Er behauptet, er kenne den Sakristan nicht.«


  »Versuchen Sie ihn festzuhalten, bis die Archäologen da sind.Aber das ist nicht so wesentlich. Ihre Reise war schon erfolgreich genug, ganz gleich, was noch passiert.«


  Lennet war im siebenten Himmel: Er hatte seine Aufgabe gelöst. Er schloß den Koffer und ging zu seinen Kameraden.


  »Meine Herren", sagte er mit Pathos. »Wir haben gesiegt. Wir können stolz sein und haben ein gutes Essen verdient.«


  »Wieso stolz auf uns?« fragte Pepito. »Wir haben nicht einmal unsere schönen Pistolen ausprobiert.«


  Die Rückfahrt war für alle ein Vergnügen, außer für Orlando, der von seinen Auftraggebern nichts Angenehmes zu erwarten hatte.


  »Sagen Sie niemandem, daß ich Sie geführt habe", sagte er zu Lennet. »Was haben Sie mit den Fotos gemacht?«


  »Ich habe sie in der Tasche. Aber du kannst ruhig sein: Ich habe noch nie jemanden fallenlassen, der für mich gearbeitet hat.«


  Um halb sechs war die »Matador" wieder im Hafen. »Auf zu Chiquita, daß sie erfährt, was wir herausgebracht haben", sagte Lennet.


  Die fünf quetschten sich, so gut es eben ging, in den Seat.


  Lennet hielt vor der Tür Don Diegos, klopfte und schrie vergnügt: »Chiquita, Chiquita!«


  Nichts rührte sich.


  Lennet drückte die Türklinke nieder. Die Tür ging auf, und Lennet wollte in den Innenhof gehen. Eine kurze scharfe Detonation, eine Kugel streifte Lennets Kopf. Er mußte dem Himmel dafür danken, daß er nicht größer war. Ein Zentimeter mehr, und er wäre tot gewesen.


  Ein brutaler Überfall

  



  »Es lebe Spanien", schrie Pepito, und er sprang mit einem Satz neben Lennet, indem er nach allen Seiten hin feuerte.


  Manuel folgte. Pat dagegen wandte sich höflich an Orlando:


  »Mein Herr, seien Sie so freundlich, vorzugehen. Sie werden mir als Schutzschild dienen, wenn es nötig sein sollte.«


  Er stieß den Gefangenen vor sich her und ging ebenfalls in den Innenhof. Der Gegner hatte den Rückzug ins Haus angetreten und die Tür abgeschlossen. Die Fenster des Erdgeschosses waren vergittert, so daß man durch sie nicht ins Haus gelangen konnte. »Pepito, mach die Leiter", befahl Lennet.


  Er schwang sich auf die Schultern des Piraten, hielt sich am Fensterbrett des ersten Stockwerkes fest, zog sich hoch, und nachdem er das Fenster eingeschlagen hatte, rollte er mit einem Überschlag, wie er bei den Fallschirmspringern üblich ist, ins Zimmer.


  Manuel wollte ihm folgen. Aber er hatte nicht soviel Training wie Lennet. So blieb er am Fensterbrett hängen, und seine Beine baumelten ins Leere. Lennet war allein im Schlupfwinkel des Gegners.


  Er stürzte in den Gang und jagte die Treppe hinunter, die ins Erdgeschoß führte. Dabei verließ er sich gegen die Überzahl der anderen auf seine Schnelligkeit und seine Zielsicherheit.


  Aber der Feind war verschwunden. Indem sie dieVerzögerung ausnützten, die durch die verschlossene Tür entstanden war, konnten die drei Männer, die das gegnerische Kommando bildeten, ein Fenster auf der Rückseite des Hauses öffnen und hinausspringen. Durch das gleiche Fenster konnte Lennet sehen, wie sie zum Strand rannten, in einen Wagen sprangen und losrasten. Es war nur eine magere Genugtuung zu sehen, daß einer von ihnen humpelte und ein anderer gestütztwerden mußte, weil er kaum noch gehen konnte.


  Lennet rannte zur Eingangstür und öffnete. »Wo ist Chiquita?« rief Manuel.


  Alle rannten durchs Haus und suchten das Mädchen. Nur Pat forderte Orlando auf, sich in einen Sessel zu setzen. Er setzte sich ihm gegenüber und hielt ihn mit der Pistole in Schach.


  Chiquita war nirgends zu finden. Aber in Don Diegos Zimmer fanden sie den Alten. Er lag auf dem Boden. Erschossen.


  Betroffen standen sie an der Leiche des alten Mannes. Manuel bekreuzigte sich und bedeckte ihn mit einem Leinentuch.


  Plötzlich schrillte das Telefon. Lennet nahm ab.


  »Hallo, Senor Normand?« fragte eine Stimme, die Lennet nicht kannte. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihren Unternehmungen von heute nachmittag. Sie haben in wenigen Stunden mein Lebenswerk zerstört, denn dieses Überwachungszentrum hätte mich zu einem steinreichen Mann gemacht. Sie sind auch den Dummköpfen entkommen, die ich beauftragt hatte, Sie umzulegen. Schade, schade. Es bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als mein Bündel zu schnüren. Das kann allerdings bis morgen dauern. Um sicher zu sein, daß Sie mir dabei nicht in die Quere kommen, habe ich mir erlaubt, zwei Geiseln zu nehmen: Chiquita Cavalcantes und Grace Mac Donald. Passen Sie auf: Meine Leute überwachen Sie, Sie und Ihre Freunde.


  Wenn Sie die Polizei alarmieren, erfahre ich das sofort und dann lasse ich die beiden Damen umbringen. Das gleiche gilt, wenn Sie Ihren Nachrichtendienst über Funk alarmieren, denn ich habe eine kleine Station, die Ihr Signal auffängt, auch wenn wir Ihren Code nicht entschlüsseln können. Ich habe alle Nachrichten aufgefangen, die Sie seit Ihrer Ankunft hier losgelassen haben.«


  »Woher wissen Sie, daß ich Ihr Versteck gefunden habe?«
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  Lennet konnte nur noch zusehen, wie die Gegner flohen


  »Das ist sehr einfach, mein Lieber. Außer dem Fotoapparat habe ich draußen auch eine Fernsehkamera, von der niemand etwas wußte. Und ich habe eine Verbindung hierher, von wo ich spreche. Ich habe gesehen, wie Sie eingedrungen sind und meine schönen Apparate betrachtet haben. Sie haben nicht gerade sehr schlau dabei ausgesehen.«


  »Sie wissen doch, daß ich auch eine Geisel habe. Unter dieser Bedingung werden Sie es wohl nicht wagen, die beiden Gefangenen umzubringen.«


  »Machen Sie sich da keine Illusionen. Glauben Sie im Ernst, daß ich auch nur eine Pesete für das Leben dieses Einfaltspinsels von Orlando gebe? Er hat mich verraten. Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie ihn kaltmachen, und zwar je eher, desto besser. Guten Abend, Herr Normand. Die beiden Mädchen werden morgen bei Sonnenaufgang freigelassen, vorausgesetzt, daß Sie mich nicht zwingen, sie vorher umzubringen.« Klick!


  Der Unbekannte hatte aufgehängt.


  »Chiquita?« murmelte Manuel fragend. Lennet erläuterte mit ein paar Worten die Lage, allerdings ohne zu erwähnen, daß es draußen eine Fernsehkamera gab und auch ohne die Liebenswürdigkeiten in bezug auf Orlando. Er wollte seine Freunde nicht entmutigen, indem er ihnen sagte, daß sie alle erkannt worden waren, und ihnen auch nicht klarmachen, daß ihr Gefangener nicht einen Pfifferling wert war. Diese Vorsichtsmaßregel war vergebens.


  Manuel wandte sich plötzlich an Orlando und schrie: »Der Kerl hat nicht alles gesagt. Ich bin sicher, daß er den Schlupfwinkel seines Chefs kennt. Und er wird jetzt sprechen, dafür sorge ich.«


  »Ich weiß nichts! Ich schwöre!« kreischte Orlando.


  »Es gibt Mittel, mit denen man Leute zum Sprechen bringt, auch wenn Sie nicht wollen", sagte Manuel und ging auf Orlando zu.


  »Ja", sagte Lennet, »Mittel, die unserer unwürdig sind. Wenn wir die Ideale verraten, für die wir kämpfen, dann lohnt es sich nicht, daß wir dafür kämpfen.«


  »Ich pfeife auf deine Ideale. Ich will Chiquita retten.«


  »Und ich will Grace retten", fügte Pepito hinzu.


  »Ich werde beide retten", sagte Lennet mit gespielter Sicherheit. »Habt ihr noch nicht begriffen, daß ihr Amateure seid und daß ich ein Profi bin?«


  »Dann bleibt uns also nichts anderes übrig als bis morgen zu warten", sagte Pat. »Der Gentleman hat versprochen, die beiden Mädchen dann freizulassen.«


  »Ja", sagte Lennet. »Aber niemand gibt uns eine Garantie, daß er Wort hält. Manuel und Pat, ihr nehmt den Roller und fahrt zu Orlandos Wohnung. Durchsucht sie von oben bis unten. Pepito und ich bringen Orlando zu Manuels Haus. Wir treffen uns dort in einer Stunde.«


  »Und was sollen wir bei Orlando suchen?« fragte Pat.


  »Merkhefte, Adressen, alles, was irgendwie verdächtig aussieht. Aber auch wenn ihr etwas findet, tut beim Rauskommen so, als hättet ihr nichts gefunden. Hier ist der Schlüssel und hier ist auch die Brieftasche, die ihr untersuchen könnt. Also los!«


  Pat und Manuel gehorchten. Orlando atmete erleichtert auf.


  Denn obgleich Pepito ihm finstere Blicke zuwarf, fühlte er sich sicherer, als wenn Manuel zugegen war.


  »Einsteigen", sagte Lennet.


  Während er fuhr, entwickelte sich in seinem Kopf ein Plan, der zwar riskant war, der aber auch Erfolg haben konnte. Er ließ die Einzelheiten an seinem inneren Auge vorbeiziehen.


  »Ist dir klar, warum diese Halunken uns angegriffen haben?« fragte er Pepito, und es war der erste Schritt seines Planes.


  »Um uns Gelegenheit zu geben, unsere Waffen auszuprobieren.«


  »Nein, um diesen Playboy zu befreien. Das hat der Unbekannte mir am Telefon gesagt.«


  »Na gut", sagte Pepito. »Sie haben wohl zuviel Zeit. Ich würde nicht einen Finger krumm machen für einen solchen Dummlunken.«


  Aber in den Augen Orlandos glomm ein Hoffnungsschimmer.


  Am Bestimmungsort schloß Lennet den Gefangenen ein und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  »Du bleibst hier und bewachst ihn, Pepito! Paß auf, daß ihm nichts zustößt! Er ist die einzige Chance, Grace und Chiquita zu retten.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Du erfährst es, wenn ich zurückkomme.« Der Seat hielt vor dem Montesol.


  »Guten Tag", sagte Pablito, indem er die Tür öffnete.


  »Ich steige nicht aus. Aber steig du ein. Wir fahren ein bißchen spazieren.«


  »Gut, Senor.«


  Der »Knopf ließ sich neben Lennet nieder. »Diesmal habe ich etwas Schwieriges für dich", sagte der Geheimagent. »Und es kann sogar gefährlich werden. Natürlich ist die Belohnung dementsprechend.« Und er setzte dem Pagen auseinander, was er von ihm erwartete. Lennet fuhr dabei den Wagen zur Autovermietung und verlangte einen in einer anderen Farbe.


  »Ich habe es satt, den ganzen Tag dieses Grün zu sehen", erklärte er.


  Der Autovermieter, der die Launen der Touristen kannte, tauschte ihn gegen einen blauen Wagen um. »Also, du weißt Bescheid?«


  »Für Sie würde ich noch ganz andere Sachen machen", sagte der Kleine.


  Er begriff nicht ganz, was der komplizierte Plan sollte, aber er war bereit, seine Rolle zu spielen.


  Auf dem Bauernhof war alles still. Pepito hatte seine Zeit damit verbracht, Orlando durch das Schlüsselloch zu beschimpfen und ihm alle erdenklichen Todesarten anzudrohen.


  »Gut", sagte Lennet. »Du hättest gar nichts Besseres tun können.«


  Pat und Manuel kamen zurück. »Nichts Besonderes", sagte Pat.


  Manuel war so niedergeschlagen, daß er kein Wort hervorbrachte. Er warf einen erstaunten Blick auf Pablito, der geduldig in seiner Ecke saß und auf den Augenblick wartete, da er eingreifen sollte, aber er fragte nicht einmal, was der »Knopf"


  in seiner Pagenuniform da wollte.


  »Gehen wir hinaus", sagte Lennet. »Ich muß euch etwas erklären.«


  Als er seinen Plan erläutert hatte, herrschte Verblüffung.


  »Mensch, ja", murmelte schließlich Pepito. »Das ist profihaft.«


  »Genau wie in Spionageromanen", sagte Pat. »Nun, wann geht's los?« fragte Manuel.


  Der Motorroller verließ mit lautem Krach als erster den Hof.


  Manuel stellte ihn in einem Gebüsch ab und kehrte zu Fuß zurück.


  Inzwischen hatte Lennet die »Pandora" geöffnet, den Empfänger herausgenommen und den Entfernungsmesser darauf montiert. Im Innern des Koffers verstaute er einen Signalgeber, der nicht größer als ein Feuerzeug war. Ihn stellte er so ein, daß er kurze Signale sendete, die man im Empfänger als bipbipbip hören konnte.


  Dann drehte Lennet den Knopf für den Sicherheitsmechanismus des Koffers auf »X" (Explosion). Er schloß den Koffer und ließ ihn im vordersten Raum des Bauernhauses stehen.


  Drei Sekunden später raste der blaue Seat los und postierte sich einen Kilometer entfernt auf der Straße nach Santa Eulalia.


  Lennet, Pat, Pepito und Manuel waren im Wagen.


  Der »Knopf" mußte noch eine Stunde warten, ehe sein Auftritt kam. In der Zwischenzeit würde Orlando Zeit haben, über die Drohungen Pepitos und die Gedanken seines Chefs nachzudenken, der sogar Menschenleben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn zu befreien.


  Es war acht Uhr abends, als der Page sich scheinbar atemlos vor den Eingang des Hauses aufstellte und rief: »Senor Escandell! Senor Escandell!«


  Wie zu erwarten war, gab es keine Antwort. Er ging ins Haus und rief noch mal mit seiner hellen Jungenstimme: »Don Manuel! Wo sind Sie?«


  »Wer sucht ihn?« fragte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Ich.«


  »Wer ist ich?«


  »Pablito, der Page vom Montesol.«


  »Ich glaube, Manuel ist weggegangen, Pablito. Warum suchst du ihn?«


  »Ich habe eine Nachricht für ihn von dem französischen Herrn.«


  »Hör zu, Pablito, ich bin hier in diesem Zimmer eingeschlossen und ich weiß nicht, wie das gekommen ist. Dich schickt der Himmel. Kannst du mir helfen herauszukommen?«


  »Gern, Senor. Wer sind Sie?«


  »Don Orlando Orlandini.«


  »Ich werde sehen, ob ich einen Schlüssel finde, Don Orlando.«


  Der gerissene Kleine brauchte etwa eine Viertelstunde, ehe er den großen Schlüssel fand, den er in der Tasche hatte.


  »Ich freue mich, daß ich Ihnen helfen kann, Don Orlando", sagte er, als der Gefangene mit etwas unsicheren Schritten aus seinem Gefängnis kam. »Ich frage mich bloß, wie Sie es geschafft haben, sich selbst einzuschließen.«


  »Das ist meine Angelegenheit. Ich habe jetzt kein Geld bei mir. Aber du bekommst morgen etwas. Hast du unterwegs niemanden getroffen?«


  »Niemand, Don Orlando.«


  »Wo ist die Nachricht?«


  Pablito gab ihm ein Blatt Papier, auf das Lennet die folgenden Worte gekritzelt hatte:


  »Manuel, ich habe eine Neuigkeit. Komm sofort zu dem Denkmal für die Konaren.


  Juan.«


  »Gut", sagte Orlando. »Ich werde den Brief selbst übergeben.«


  In diesem Augenblick fiel sein Blick auf den schwarzen Koffer.


  »Das ist wohl der Koffer, den du durchsucht hast, und in dem der amerikanische Wecker war?« fragte er streng. Pablito ließ den Kopf hängen.


  »Ach, Don Orlando", jammerte er. »Es war nicht richtig von mir. Und jetzt kriegen Sie alles raus. Also ist es besser, wenn ich gleich die Wahrheit sage. Ich habe den Koffer nicht aufbekommen, und als ich es probiert habe, hat er lauter geschellt als zehn amerikanische Wecker. Ich habe bloß gelogen, um das Geld behalten zu können.«


  »Du bist ein Gauner. Also schulde ich dir jetzt nichts dafür, daß du mich heute befreit hast. Du sagst, der Koffer habe ganz von allein angefangen zu läuten? Ist das wahr?«


  »Ja, Senor. Ich schwöre es beim Haupt meiner Eltern.«


  »Gut. Ich werde den Koffer mitnehmen und ihn dem Franzosen geben. Übrigens kannst du mit mir in die Stadt zurückfahren. Und du kannst den Koffer tragen. Wie bist du hierhergekommen? Mit dem Fahrrad?«


  »Nein, Senor. Per Anhalter.«


  »Gut, dann machen wir das gleiche. Es ist das sicherste.«


  Einen Kilometer weiter waren vier Köpfe über die Anzeige des Peilgerätes gebeugt. Plötzlich begann der Lichtpfeil sich zu bewegen und beschrieb langsam einen Bogen. Aber der Entfernungsmesser bewegte sich kaum.


  »Sie gehen quer übers Feld", kommentierte Lennet. Der Pfeil und der Entfernungsmesser kamen zur Ruhe.


  »Sie sind am Straßenrand. Sie warten wohl auf ein Auto.«


  Der Verkehr auf der Straße nach Santa Eulalia war sehr schwach. Aber endlich kam ein alter Mercedes an der Stelle vorbei, wo der Seat stand. Und wenige Augenblicke später bewegten sich die Zeiger wieder: Orlando und »Pandora" waren eingestiegen.


  Der Seat fuhr los, die Verfolgung begann. Bei jeder Kurve schlug die Anzeige des Peilgerätes nach rechts oder links aus.


  Der Entfernungsmesser dagegen zeigte gleichmäßig tausend Meter an, denn Lennet gab sich Mühe, mit der gleichen Geschwindigkeit zu fahren wie der Fahrer des Mercedes.


  Die drei anderen freuten sich wie kleine Kinder. »Wir sind wie James Bond!« brüllte Pepito begeistert. »Der Apparat muß aus England stammen", bemerkte Pat. »Sonst würde er nicht so gut funktionieren.«


  »Aber diesmal wird er uns sicher zu seinen Chefs führen", knurrte Manuel.


  Lennet begann nun, selbst an den Erfolg seines Planes zu glauben. Im schlimmsten Falle hatte Orlando nicht gelogen und er kannte den Schlupfwinkel seines Chefs wirklich nicht. Aber das war kaum wahrscheinlich. Als der Unbekannte Lennet empfohlen hatte, Orlando umzulegen, und zwar so schnell wie möglich, hatte er darauf gehofft, Lennet könnte dies in einem Wutanfall wirklich tun. Und damit wäre der Chef einen unbequemen Mitwisser losgewesen. Aber Lennet hatte sich dazu nicht hinreißen lassen.


  Der Seat folgte dem Mercedes bis an die Stadtgrenze von Ibiza. Dort gab es einen Aufenthalt, und Lennet fuhr langsam und behutsam näher an die Stelle heran, wo sich »Pandora"


  befand. Von weitem konnte Orlando nicht erkennen, wer in dem Wagen saß, aber aus der Nähe könnte er sicher die Gesichter der Insassen ausmachen.


  »Wo kann Orlando sein? Was macht er?« fragte Manuel ungeduldig.


  Dann setzte sich der Zeiger wieder in Bewegung, aber fast unmerklich: Orlando fuhr nicht mit dem Wagen, er ging zu Fuß.


  Lennet fuhr etwas schneller. Falls sich das Wild im Labyrinth der Oberstadt verlor, würde man ihm kaum noch folgen können.


  Aber nein. Orlando mußte einen Wagen gefunden haben, denn die Entfernung zwischen »Pandora" und dem Empfänger vergrößerte sich.


  Plötzlich geschah etwas Unvorhergesehenes: Die Anzeige begann wie wild zu tanzen, der Zeiger des Entfernungsmessers raste los und blieb schließlich bei einer Entfernung von Meter stehen. »Was bedeutet das?« schrie Pepito.


  Lennet hielt an und schloß verzweifelt die Augen. Sein Plan, war gescheitert. »Ein Störsender", murmelte er.


  Der Seat stand etwa fünfzig Meter vom Montesol entfernt.


  Alle waren niedergeschlagen. Lennet fühlte, daß jeden Augenblick unter seinen Leuten eine Revolte ausbrechen konnte, und er wußte nicht, was er dagegen unternehmen sollte.


  Da riß ihn die Stimme Pablitos aus seiner Niedergeschlagenheit. Der Junge streckte seinen grinsenden Kopf durch das Wagenfenster und sagte: »Nun, Senor, ist alles so gelaufen, wie Sie es wollten? Senor Orlandini hat mich am Montesol abgesetzt. Dann hat er telefoniert und ist mit Ihrem Koffer verschwunden. Sind Sie zufrieden?«


  Lennet antwortete nicht. In Frankreich wäre es leicht gewesen, herauszufinden, wen Orlando angerufen hatte. Aber in Spanien besaß Lennet überhaupt keine Möglichkeit. Und wenn er die Polizei verständigte, würden Grace und Chiquita wahrscheinlich sterben. Oder hatte der Unbekannte nur geblufft?


  Es war möglich, aber nicht sicher.


  O Gott, dachte Lennet, es wäre mir lieber, ich hätte meinen Auftrag verpfuscht, als daß die beiden Mädchen hier in Lebensgefahr sind. Vor allem Grace, die so ganz und gar unschuldig ist.


  Hinter ihm wurden seine Kameraden ungeduldig. »Also, Herr Profi", sagte Manuel. »Was machen wir jetzt?«


  Orlando hatte einen Teil der Falle entdeckt: Er hatte angenommen, daß sich ein Sender im Koffer befand und folglich den Sender seiner Freunde um Störzeichen gebeten.


  Aber die andere Seite der Falle war noch offen. Wenn Lennet nur wüßte, wo Orlando seine Kumpane treffen würde. Er zweifelte nicht daran, daß es ihm dann gelingen würde, die Geiseln zu befreien, auch wenn die anderen noch so zahlreich sein sollten.


  Er steckte die Hände in die Taschen, als könne ihm das beim Nachdenken etwas helfen. Seine rechte Hand stieß auf ein weiches Papier. Er zog es heraus und las:


  »Asdic?« sagte er und runzelte die Brauen. »Asdic? Asdic?«


  Es war der Deckname, den die Schwedin im Columna auf eine Serviette gekritzelt hatte. Und der dritte Buchstabe war ein schlecht geschriebenes D und nicht ein P.


  »Grangier, Deckname L'Asdic.«


  Solche Decknamen entstehen ja nicht rein zufällig. Und Orlando hatte im Spiegel L'Asdic gesehen, als er sich entschloß, Lennet doch nicht anzugreifen.


  »Pablito", schrie Lennet. »Als ich dich losgeschickt habe, mir Informationen über Senor Grangier zu besorgen, da habe ich gesagt, sein Deckname sei Aspic. Habe ich das richtig ausgesprochen?«


  »Nein, Senor. Aber ich wollte nichts sagen, um Sie nicht durcheinanderzubringen. Man nennt ihn L'Asdic und nicht L'Aspic.«


  »Und warum?«


  »Er war wohl lange bei der Marine und hat an den Asdics gearbeitet. So nennt man solche Apparate, mit denen man Schiffe schon auf große Entfernung orten kann.«


  »Wo wohnt er?«


  »In einem Turm, den er gekauft hat, an der Sonnenspitze.«


  »Wieweit?«


  »Fünf oder sechs Kilometer von hier.«


  »Ich weiß, wo es ist", sagte Manuel.


  »Vorwärts", sagte Lennet.


  Der Wagen schoß los wie eine Rakete. Zurück blieb ein völlig verdutzter Pablito.


  Die Sonnenspitze war zum größten Teil mit dichtem Buschwerk bewachsen. Eine Sandpiste schlängelte sich zwischen den Büschen der Lorbeerrose, die bis zu einer felsigen Schwelle reichten. Dort änderte sich das Gelände jäh. Im Umkreis von dreihundert Metern war alles kahl, sandig und felsig. Ganz am Ende, im Winkel des Dreiecks, erhob sich ein alter Turm, und neben ihm einige neue Anbauten.


  »Hier will Grangier seine Villen hinbauen", sagte Pepito. »Im Augenblick hat er das schönste Leben, einen Privatstrand, ein Motorboot, das fast so gut ist wie die ,Matador'...«


  [image: ]


  »Und mit dem Orlando immer zum Felsen hinausgefahren ist", sagte Lennet. »Er hat etwas gezögert, als ich ihn fragte, wie er hinausgekommen sei.«


  Er hielt den Wagen an, noch ehe sie die Felsenschwelle erreicht hatten, damit man sie vom Turm aus nicht sehen konnte.


  »Alles aussteigen", befahl er.


  Sie näherten sich dem Gipfel zu Fuß. Es dunkelte bereits, aber der alte Turm hob sich deutlich gegen den Himmel ab.


  Vor dem Turm stand ein Fahrzeug, man konnte seine Rücklichter erkennen. Die Lichter erloschen. »Das ist er", murmelte Lennet.


  Lennet wandte sich an seine Kameraden. Jetzt war die Disziplin wieder hergestellt, denn instinktiv wußten die drei jungen Männer, daß ihr Anführer eine Kampferfahrung besaß, die ihnen fehlte.


  »Wir müssen uns sprungweise vorarbeiten", sagte Lennet.


  »Haltet Abstand voneinander. Und holt tief Luft nach jedem Sprung, wenn ihr hinter einem Felsen in Sicherheit seid. Man darf euch nicht sehen. Die Überraschung zählt. Wenn ihr eine Stellung gefunden habt, fünfzig Meter vom Turm entfernt, vielleicht auch näher, dann bleibt dort liegen und wartet auf die Explosion. Dann aber los!«


  Sie zerstreuten sich im Gelände und arbeiteten sich gegen den Turm vor, wobei sie darauf achteten, daß sie durch die Felsen gedeckt waren. Lennet mit Pat in der Mitte, auf den Hügeln Pepito und Manuel.


  Inzwischen mußte Orlando bei seinem Chef angekommen sein. Welchen Empfang würde er ihm bereiten? Ohne Zweifel einen sehr schlechten.


  Aber Grangier würde sicher fragen, was es mit diesem Koffer auf sich habe, und Orlando würde stolz antworten: Ich habe ihn dem französischen Geheimagenten gestohlen. Sehen wir doch nach, was drin ist. Wenn wir ihn öffnen, wird er laut schellen, aber wenn wir ein bißchen mit Gewalt...



  Das Schellen kümmert mich einen Dreck, würde Grangier sagen. Wir können uns ja Watte in die Ohren stopfen.


  Und er würde für einen Augenblick seineFluchtvorbereitungen unterbrechen, um sich mit dem Koffer zu beschäftigen.


  Die vier jungen Männer hatten etwa vierzig Meter vom Turm entfernt Stellung bezogen. Jetzt warteten sie, die Augen starr auf den Turm gerichtet.
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  Die unerwartete Explosion hatte die Bande kampfunfähig gemacht


  Plötzlich schoß eine gelbe Flamme im Inneren des Turmes empor. Das Gebäude erzitterte in seinen Grundfesten.


  Donnergrollen folgte. »Vorwärts", schrie Lennet.Er war als erster am Eingang. Die Tür hing in den Angeln.


  Lennet stürzte ins Innere, die Pistole in der Faust. Am Boden lagen mehrere Männer, die durch den Luftdruck außer Gefecht gesetzt waren. In einer Ecke wimmerte Orlando. Grangier war durch die Explosion gegen einen Kamin geschleudert worden und hatte sich die Stirn eingeschlagen. Er war halb verdeckt durch Papierfetzen, Trümmern von Möbeln, Kleidungsstücken und den Überresten der »Pandora".


  »Sind Sie der Chef der Bande?« fragte Lennet.


  »Ich war es", antwortete der Mann mühsam.


  »Haben Sie die Schiffe selbst versenkt?«


  »Nein, ich habe die Informationen verkauft.«


  »An wen?«


  Grangier verzog sein zerschlagenes Gesicht zu einer sonderbaren Grimasse. Dann keuchte er: »An die Sphinx (das internationale Finanzsyndiakt), die selbst eine Tankerflotte besitzt und den Engländern und Franzosen Konkurrenz macht.«


  Er verlor das Bewußtsein.


  Inzwischen war Manuel in den Keller hinuntergestürzt, und er kam mit Chiquita und Grace zurück, die nicht so sehr unter ihrer Gefangenschaft gelitten zu haben schienen.


  »Danke, Manuel", schluchzte Chiquita.


  »Danke, Pepito", sagte Grace und ergriff die Hand des Piraten.


  »Danke, Jean", sagten beide wie mit einer Stimme.


  »Pat verdient es genausogut wie alle anderen", sagte Lennet.


  »Natürlich", sagte Grace. »Aber ich habe seinen Namen nicht gewußt. Danke, Pat.«


  »Wieso haben Sie sich entführen lassen?« fragte Pepito die Engländerin.


  »Sie haben behauptet, mein Vater sei plötzlichzurückgekommen und suche mich. Und da Jean nicht da war, den ich hätte um Hilfe bitten können, habe ich mich überzeugen lassen.«


  »Und was machen wir nun mit all diesen feinenEhrenmännern?« fragte Pat.


  Lennet dachte einen Augenblick nach.


  »Wir fahren schnell nach Ibiza zurück und benachrichtigen ein Krankenhaus. Ich werde beim FND anfragen, ob Frankreich nicht die Verantwortung für die Geschichte übernimmt. Ich kenne da einen gewissen französischen Generalkonsul, dem das Ganze nicht gerade Spaß machen wird. Aber es ist das einzige Mittel, um euch rauszuhalten. Und da die spanische Regierung sicher froh sein wird, eine solche Überwachungszentrale von ihrem Gebiet verschwinden zu sehen, so werden die Diplomaten den kleinen Zwischenfall sicher ausbügeln. Alles in allem haben wir unsere Pflicht getan, sollen sie die ihre tun. Meine Herren, geben Sie die Pistolen zurück. Ich muß sie dem Eigentümer wiederbringen.«


  »Schade", sagte Pepito. »Ich habe schon geglaubt, wir könnten sie als Andenken behalten.«


  Sie fuhren in zwei Wagen zurück, in dem Lennets und in dem Orlandos, welchen Pat steuerte.


  Und während sie fuhren, zog Lennet so etwas wie eine Bilanz:


  »Morgen werden die Tanker vorbeikommen, und keiner wird sie versenken, weil es diese Überwachung nicht mehr gibt. Das einzige Schiff, das bei dieser Geschichte untergegangen ist, ist das japanische Unterseeboot. Glücklicherweise kann man mir das nicht anrechnen. Etwas anderes ist es mit der ,Pandora'.


  Wenn die Burschen von der Technik erfahren, daß ich ihr wertvolles Möbel gleich beim ersten Einsatz explodieren ließ,werden sie nicht gerade begeistert sein. Aber was soll's, Montferrand wird mich verteidigen. Auf seinen Hauptmann kann man sich immer verlassen.«


  Karte von Ibiza
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